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  Das Buch


  Mark Sava, ehemaliger CIA-Stationsleiter in Aserbaidschan, führt ein beschauliches Leben als Dozent an der Western University in Baku. Aber mit der Ruhe ist es vorbei, als ein hochrangiger Amerikaner erschossen wird–denn verhaftet wird die Agentin Daria Buckingham, die Sava persönlich ausgebildet hat. Bei dem Versuch seinem Schützling zu helfen, findet er im CIA-Büro eine Szene des Grauens vor. Allmählich muss Sava sich fragen, ob er die Iran-Amerikanerin Buckingham wirklich so gut kennt, wie er dachte. Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, geraten Sava und sein Partner in ein Großes Spiel–einen Geheimdienstkrieg um Erdöl, bei dem der Iran, China und die USA einander bis aufs Blut bekämpfen.


  Unterdessen behält Colonel Henry Amato, Iran-Experte und Assistent des Nationalen Sicherheitsberaters, die Situation von Washington aus im Auge. Sein Einsatz im Großen Spiel ist hoch–und persönlich.


  Von der Schattenwelt der explosivsten Region der Welt führt Der Fehler des Colonels den Leser bis in die höchsten Ebenen Washingtons–ein unvergesslicher Ausflug in die Welt der Guten, der Bösen und der Brutalen, die das tödliche Schach der globalen Spionage spielen.


  Der Autor


  Dan Mayland hat ein Faible für Abenteuer und Grenzerkundungen: Er hat in Frankreich gelebt, wurde in der Tschechoslowakei der Sowjetzeit von Soldaten inhaftiert, ist zu entlegenen Klöstern in Bhutan und Nepal gewandert, hat Moscheen in Iran, Aserbaidschan und Turkmenistan besucht und als Bergsteiger in Kolumbien und Bolivien Gipfel erklommen. Er ist Absolvent des Dartmouth College und hat als Reporter für Iranian.com geschrieben. Der Fehler des Colonels ist sein erster Roman und der Auftakt der Mark-Sava-Reihe.


  [image: Image]
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  TEIL I


  


  1


  Baku, Aserbaidschan


  Die erste Augustwoche war die heißeste seit Beginn der Wetteraufzeichnungen in Baku. Der Gestank nach Erdöl und Schwefel verseuchte die stickige Luft, Weinreben welkten und trotz der halbherzigen Bemühungen der städtischen Arbeiter, die mit riesigen Bewässerungslastern herumfuhren, färbte sich das Laub der Olivenbäume braun.


  Die Leute schauten aufs Meer und schüttelten den Kopf. Sie konnten nicht glauben, dass es immer noch kein Anzeichen für den Chasri gab, den kräftigen Nordwind, der häufig von Russland herunter wehte. Bald müsse er kommen, sagten sie.


  Aber in diesem Sommer wehte höchstens ein leises Lüftchen aus dem Süden, aus den Schmelzöfen der iranischen Wüsten Kawir und Lut. Die zweite Augustwoche brachte keine Erleichterung, die dritte auch nicht. Die Kinder rannten morgens durch das warme Wasser des Brunnenplatzes, aber mittags waren die brütendheißen Straßen leer gefegt bis auf Autos mit Klimaanlage und verwilderte Katzen, die unter den Bänken am Straßenrand schliefen.


  Der Chasri kam dann doch, aber erst Mitte der vierten Woche.


  Als er kam, holte der kühle Wind die Menschenmengen und die Volksfestmusik auf die langen Promenaden an der Baku-Bucht zurück. Und abends saßen die Leute wieder auf ihrem Balkon.
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  Der ehemalige CIA-Chief of Station Mark Sava hatte nie eine Stadt kennengelernt, die ihre Balkone so liebte wie Baku. Selbst die Sowjets waren, als sie die Stadt mit ihren Betonsiedlungen entstellten, zivilisiert genug gewesen, jede Wohnung ab dem ersten Stock mit einem Balkon zu versehen. Selbstverständlich hatte also auch seine Wohnung in einem brandneuen zwanzigstöckigen Gebäude einen Balkon.


  An jenem Abend, an dem der Wind zu wehen begann, schlief Mark draußen. Das heißt, er schlief, bis jemand bei ihm anklopfte.


  »Hast du das gehört?«


  Die Frau, die neben ihm lag, schlug träge die Augen auf. »Was gehört?«


  »Da ist jemand an der Tür.«


  »Nein.« Die Frau, die Nika hieß, hob den Kopf von seiner Brust und streckte ihre nackten hellbraunen Arme aus. »Wie spät ist es?«


  Der Halbmond hing am Himmel. Mark griff nach seiner Armbanduhr, die am Boden lag, und drehte sie so, dass blasses Mondlicht darauf fiel, aber er hatte seine Lesebrille nicht auf, und auch als er die Augen zusammenkniff, konnte er den Stunden- und den Minutenzeiger nicht unterscheiden.


  Nika nahm ihm die Uhr aus der Hand. »Es ist bald Mitternacht. Ich sollte ein Taxi rufen.«


  Mark überlegte, dass vielleicht jemand bei der Nachbarwohnung angeklopft hatte. »Ich fahre dich.«


  Nika lächelte und bettete ihren Kopf wieder auf Marks Schulter. »Okay.«


  Sie lagen eng aneinander geschmiegt auf der gepolsterten Liege, umgeben von Tomatenpflanzen in Töpfen. Nikas feuchter Atem auf seiner Brust und das Gewicht ihres Beins auf den seinen störten ihn ein wenig.


  Acht Stockwerke tiefer herrschte Ruhe auf den Straßen von Baku, abgesehen von einem alten russischen Lieferwagen, der über die Schlaglöcher rumpelte. Trotz der Brise war die Luft stickig und heiß, und sie stank nach Erdöl.


  Mark küsste Nika auf den Kopf und schloss die Augen, immer noch groggy von der Literflasche georgischen Weins, die sie an diesem Abend geleert hatten. Nikas Haar roch nach Sand und Salzwasser und erinnerte ihn an den Tag, den sie mit Nikas Sohn verbracht hatten.


  Aber dann fing das Klopfen wieder an, diesmal mit mehr Nachdruck. Nika erstarrte. »Es ist spät«, sagte sie.


  »Ich sehe nach, wer es ist.«


  Mark stand auf und suchte ohne Erfolg nach seiner Unterwäsche. Wieder zerriss ein maschinengewehrartiges Klopfen die Stille. Verdammter Mist, dachte er und gab auf. Er zog sein Hemd und die Hose über und schlüpfte barfuß in schwarze Halbschuhe. Als er in die Wohnung trat, hörte er, wie jemand mit einem stumpfen Gegenstand gegen die Tür hämmerte.


  Er spähte durch den Spion und sah gerade noch, wie ein untersetzter Mann in grauer Uniform seine Waffe in das Holster steckte. Mark überlegte, wie schlimm der Schaden an der Tür sein mochte und wie viel ihn die Reparatur kosten würde.


  Blöder Scheißkerl, dachte er.


  Nika schaltete hinter ihm das Licht an und zog ihren Rock hoch. Blinzelnd stellten sich Marks Augen auf die Helligkeit ein. Die leere Weinflasche stand immer noch auf der Küchentheke. Nikas schwarzes Haar war zerzaust. Am liebsten hätte er das Licht ausgemacht und wäre wieder auf seinen ruhigen, friedlichen Balkon zurückgekehrt.


  Stattdessen blickte er noch einmal durch den Spion und sah, dass hinter dem Kerl mit der Waffe noch weitere Uniformierte aufgetaucht waren. Mark wandte sich Nika zu.


  »Die Staatssicherheit.«


  »Was wollen die hier?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hast du irgendwas angestellt?«


  Das war eine weitaus kompliziertere Frage, als Nika sie hatte stellen wollen. »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er, womit er meinte, nicht in letzter Zeit.


  Da fing das Hämmern wieder an. Unter jedem Schlag bog sich die Wohnungstür. Mark fürchtete, die Bewaffneten würden Kleinholz daraus machen.


  »Zurück«, sagte er. »Versteck dich im Schlafzimmer.«


  »Ich verstecke mich nicht.«


  Mark beobachtete, wie Nika sich die Bluse zuknöpfte. Sie war etwa so groß wie er, hatte volle Brüste und Hüften, die je nachdem, was sie trug, matronenhaft oder sexy wirken konnten. Und sie war eine echte Aseri, in Aserbaidschan geboren und aufgewachsen, was hieß, sie konnte stur wie tausend Rinder sein. Mark sah, dass sie entschlossen war zu bleiben–vielleicht war es ja besser so–, und öffnete die Tür.


  Fünf Männer standen vor ihm. Vier waren noch jung, kaum achtzehn, schätzte er, und die Uniformen waren ihnen ein bisschen zu groß.


  Der fünfte–der mit der Pistole–war kleiner, dicker und älter als die anderen. Auf seiner Mütze prangte ein Messingstern.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herrn?«


  »Mark Sava?«


  »Ja.«


  Der Messingstern warf einen Blick über die Schulter, woraufhin zwei seiner Rekruten vortraten und Mark an den Ellbogen packten.


  »Nehmt eure Dreckfinger weg.«


  »Das können Sie nicht machen!«, brüllte Nika, als Mark zur Tür hinausgeschubst wurde.


  »Ruf die amerikanische Botschaft an«, sagte er. »Sag denen, was passiert ist.«


  Nika folgte ihnen durch den Korridor und rief um Hilfe. Als die Sicherheitsbeamten beim Fahrstuhl ankamen, drehte sich der Messingstern um und richtete die Pistole auf Nikas Kopf.


  »Zurück.«


  »Pochuwu je«, sagte sie. Friss deine Scheiße.


  Die Fahrstuhltüren schlossen sich und sie fuhren bis zum Erdgeschoss. Mark wurde aus dem Gebäude geführt und in einen Gefangenentransporter befördert. Bevor die Aseris die Wagentüren zumachten, legten sie Mark Handschellen an und führten die Kette durch einen Bolzen am Boden.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  Sie ignorierten ihn.


  »Ich habe Freunde«, sagte Mark, als die Türen zugeschlagen wurden. »Orkhan Gambar, sogar Alijew. Tun Sie nichts, was Sie noch bereuen werden.«
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  Nach einer Stunde kam der Transporter abrupt zum Stehen und die Hintertüren wurden aufgerissen. Mark sah ein riesiges Steingebäude, das von grellen Xenonbogenlampen beleuchtet wurde und von einem rostigen, drei Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben war. Jenseits des Zauns erstreckte sich dunkle, kahle Wüste.


  Von lähmender Furcht gepackt erkannte Mark, wo er sich befand.


  Zwei Männer lösten die Kette, die ihn an den Boden fesselte, griffen ihn an den Ellbogen und schleppten ihn zum Eingang.


  »Was wird mir vorgeworfen?«


  »Ihnen wird nichts vorgeworfen.« Jemand schubste ihn grob. »Machen Sie sich lieber um ihre Freundin Sorgen.«


  »Welche Freundin?«
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  Daria Buckingham hockte auf dem Betonboden einer unerträglich heißen Zelle. Die Arme hatte sie um die Knie geschlungen. Steinmauern, schmuddelig und schwarz von den Händen früherer Häftlinge, umgaben sie auf drei Seiten. Jungenhaft schlank wie sie war, sah sie erheblich jünger aus als ihre zweiunddreißig Jahre.


  Mark trat nah an die Metallstäbe heran, die die vierte Seite der Zelle bildeten. Die einzige Lichtquelle war eine Glühbirne, die an einem dünnen Kabel baumelte. Die Nachbarzellen standen leer und die Wachleute hatten sich verzogen, obwohl Mark vermutete, dass sie in der Nähe waren. Direkt vor der Zelle war auf einem Stativ eine Videokamera aufgebaut. Das Aufnahmelämpchen leuchtete.


  Daria erhob sich, ein wenig wacklig, weil von einem ihrer schwarzen Lederpumps der Absatz abgebrochen war. Sie trug einen schwarzen Plisseerock und eine Rüschenbluse mit kurzen Ärmeln. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert.


  »Mein Gott, Daria.«


  »Ist ’ne lange Geschichte.« Sie hielt den Kopf hoch und versuchte zu lächeln, aber ihre gespielte Tapferkeit wirkte nicht überzeugend.


  »Wie geht’s dir?«


  »Gut.«


  Ihr Gesicht–sonst wunderschön, mit hohen Wangenknochen und einem breiten, attraktiven Lächeln–war von Sorgenfalten zerfurcht.


  »Was machst du hier? Was mache ich hier?«


  Gobustan war ein strenges Regimegefängnis, in dem zahlreiche Verbrecher und politische Gefangene einsaßen. Mark wusste, dass Daria weder das eine noch das andere war, sondern CIA-Agentin, und noch dazu eine, die Privilegien genoss. Als Tochter wohlhabender Washingtoner Diplomaten hatte sie an der Duke- und an der Georgetown-University Jura studiert.


  »Ich bin in Untersuchungshaft.«


  »Weshalb?« Mark trat einen Schritt näher heran und umfasste die Gitterstäbe.


  »Hast du es nicht gehört?«


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Kam es nicht im Fernsehen?«


  »Ich hab meinen Fernseher rausgeschmissen.«


  Sie trat näher an das Gitter heran und legte ihre Hände auf seine. »Jack Campbell wurde ermordet«, wisperte sie.


  Mark erinnerte sich an einen kompetenten, unumstrittenen stellvertretenden Verteidigungsminister, der zwei Jahre lang im Amt gewesen und vor über einem Jahrzehnt zurückgetreten war.


  »Wo?«


  »Hier! In Baku, bei der Öl- und Gasmesse. Kopfschuss.«


  In den vergangenen Jahren hatte Mark stets an der alljährlichen Kaspischen Öl- und Gasmesse in Baku teilgenommen. Aber dieses Jahr hatte er vergessen, dass sie überhaupt stattfand.


  »Es ist heute Nachmittag passiert, gegen vier.«


  Um vier war Mark noch mit Nika und ihrem neunjährigen Sohn am Strand gewesen und hatte mit ihm an einer riesigen Sandburg gebaut. Als sie schließlich gingen, hatte Nikas Sohn gefragt, ob sie im Auto einen russischen Popsender hören könnten. Nach vier Bier am Strand war Mark alles recht gewesen. Niemand war erpicht darauf gewesen, Nachrichten zu hören.


  »Er war wegen der Messe hier. Ein paar Minuten, bevor er seine Rede halten sollte, hat ihn jemand umgebracht.« Daria machte eine Pause. »Als er erschossen wurde, war ich mit ihm allein, Mark. Ich stand direkt neben ihm in einem Raum hinter der Bühne. Es war grauenhaft.«


  Mark starrte sie an. »Warum warst du mit ihm allein?«


  »Ich sollte seine Rede simultan dolmetschen.« Dann schilderte sie ihm Einzelheiten des Attentats und erwähnte, dass sie ihre Waffe bei sich gehabt und versucht hatte, das Feuer zu erwidern. »Die Aseris haben mich neben Campbell gefunden. Ich wollte ihm helfen, hielt seinen Kopf, aber nur ich war da und er hörte nicht auf zu bluten…Als die Aseris auftauchten, zerrten sie mich von ihm weg, und jetzt denken sie, ich hätte etwas damit zu tun.«


  Mark betrachtete die Flecken auf Darias Gesicht. Es war kein Schmutz, stellte er fest.


  Sie umklammerte seine Hände fester, was sein Unbehagen weckte. So zerbrechlich sie aussah, war Daria von allen CIA-Agenten, die je unter ihm gearbeitet hatten, am besten in der Lage, auf sich achtzugeben. Dass sie so durch den Wind war, konnte nur heißen, dass es noch schlimmer stand, als sie durchblicken ließ.


  Er versuchte, in ihren Augen zu lesen, was sie vor der Videokamera nicht laut sagen mochte. Und er überlegte, warum sie es für nötig gehalten hatte, bei der Konferenz eine Waffe zu tragen.


  »Die Botschaft weiß, dass du inhaftiert bist?«


  »Die iranische Botschaft schon.«


  »Großartig.«


  Anscheinend hatte Daria bei ihrer Festnahme ihren gefälschten iranischen Pass bei sich gehabt. Das hieß, die Aseris würden sich nicht scheuen, sie wie Dreck zu behandeln.


  »Schikanieren dich die Wächter?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Was ist passiert?«
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  Daria wurde grob vorwärts geschubst.


  »Süretle!« Schneller!


  Obwohl man ihr die Augen verbunden hatte, verrieten ihr der Chor der Männerstimmen–fick mich, blas mir einen–und die Symphonie klirrender Schläge auf Gitter, dass sie sich in einem Gefängnis befand.


  Sie wurde einen Korridor entlang geführt, dann den nächsten. Das Klirren hörte auf. Ein Schlüssel drehte sich in einem Türschloss. Jemand stieß sie nach vorn und entfernte ihre Augenbinde. Sie sah eine Metallpritsche und ein schmutziges Toilettenloch.


  Einer der drei Wärter beförderte sie mit einem Tritt in den Hintern in die Zelle. Als sie sich auf den Knien aufrichtete, spürte sie einen stachligen Bart im Nacken, dann feuchte Lippen, dann eine Nase.


  Instinktiv warf sie mit aller Kraft den Kopf zurück.


  Der Wärter hinter ihr reagierte mit einem Faustschlag, der sie seitlich am Kopf traf. Hastig floh sie auf allen Vieren und konzentrierte sich auf einen der anderen Wärter–den, der einen Ehering trug, den, der sich zu schämen schien–und sah ihm in die Augen.


  »Buyurun! Bitte!«, rief sie, während sie den Wächter mit der blutenden Nase abzuwehren versuchte.


  »Lass sie in Frieden!«, sagte der Wärter, der sich zu schämen schien. »Sie ist Zeugin! Wegen deinem Schwanz will ich nicht diesen Job verlieren.«
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  Die Wärter hatten sich zurückgezogen. Die Zellentür war ins Schloss gefallen.


  Aber sie hatte sich einen Feind gemacht.


  »Wie schlimm war’s?«


  Daria sah Mark an, versuchte einzuschätzen, ob es sich lohnte, es ihm zu erzählen. Er hatte ein kantiges Kinn und dunkelbraune, weit auseinanderstehende Augen mit schweren Lidern, die ihn ein wenig gemein aussehen ließen. Aber zu ihr war er nie fies gewesen. Er war nur mittelgroß, seine Hände eher klein, seine Handflächen weich und sein Haar grau meliert. Vor seiner Tätigkeit als Chief of Station/Aserbaidschan war er Analyst beim Nachrichtendienst gewesen.


  Sie dachte an die Wärter und konnte sich leicht vorstellen, dass einer von ihnen Mark am Hemdkragen packte und ihm die Scheiße aus dem Leib prügelte.


  »Nur Beleidigungen«, sagte sie.


  »Wie kommt’s, dass deine Bluse zerrissen ist?«


  »Pass auf, ich habe den Wärtern gesagt, dass du mich kennst und helfen könntest, die Sache hier aufzuklären. Meine Bankkarte hatten sie schon. Ich hab ihnen meine PIN versprochen, wenn sie mir erlauben würden, mit dir Kontakt aufzunehmen.«


  »Ich habe vor sechs Monaten sämtliche Verbindungen zur Agency gekappt, Daria. Wirklich, ich nehme nicht mal mehr an Beratungen teil.«


  Dass er wegen der Videokamera mit Bedacht sprach, entging ihr nicht. Und sie vermutete, dass er es mit der Wahrheit nicht so genau nahm. Aber er leitete die Aseri-Station nicht mehr, und nur das zählte.


  »Ich hatte sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte.«


  Was nicht stimmte. Aber sie hoffte, Mark würde begreifen, dass sie es nicht riskieren konnte, einen aktiven CIA-Agenten zu kontaktieren, der in Baku stationiert war. Dass sie ihn ausgesucht hatte, einen ehemaligen Chief of Station, der jahrelang eng mit dem Aseri-Geheimdienst zusammengearbeitet hatte, um eine Verbindung zur CIA anzudeuten. Damit die Aseris von dem Gedanken abkamen, sie sei eine iranische Attentäterin, ohne dass ihre Tarnung komplett aufflog.


  Mark hielt ihrem Blick stand, bis sie ihre Händen von den seinen löste, sich abwandte und sagte: »Tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe. Ich dachte, vielleicht rufen sie dich einfach an und–«


  »Was brauchst du, Daria? Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.«


  »Es wäre gut, wenn die richtigen Leute erfahren, dass ich hier bin«, sagte sie. »Wenn du dafür so schnell wie möglich sorgen könntest. Das ist alles.«
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  Mark wurde einfach vor die Gefängnistore geführt, was hieß, dass er die drei Kilometer bis zu der staubigen Stadt Gobustan laufen musste–eine Demütigung, die ein Mann von seiner Stellung nicht sollte erleiden müssen, dachte er. Draußen war es noch dunkel und er war müde und ärgerlich, dass er weder Socken noch Unterwäsche trug. Bald bekam er Blasen an den Füßen und in seinen Schuhsohlen blieben immer wieder Steinchen stecken.


  Das soll wohl alles ein Witz sein, dachte er.


  Er überlegte, wie beunruhigend der Vorfall auf Nika wirken musste. Für sie war er ein ehemaliger Beamter im auswärtigen Dienst, der sich für einen beruflichen Neuanfang entschieden hatte. Dass er wie ein gewöhnlicher Verbrecher von Aseri-Sicherheitskräften abgeführt worden war, würde ihr Angst machen. Und ihre Neugier wecken. Er hoffte, dass sie ein Taxi zum Haus ihrer Eltern genommen hatte, wo sie mit ihrem Sohn lebte.


  In Gobustan konnte er einen jungen Mann, der gerade mit seinem Vater eine AzPetrol-Tankstelle öffnete, überreden, ihn für zehn Manat, zahlbar bei Ankunft, nach Baku zurückzufahren. Über die zweispurige Autobahn rasten sie am Kaspischen Meer entlang in einem schrottigen russischen Wolga mit schmutzigen Decken als Sitzbezug durch eine öde Wüstenlandschaft. Die Autofenster waren geschlossen, dafür blies die voll aufgedrehte Lüftung den Geruch von Autoabgasen ins Innere des Wagens und gab dabei ein schrilles Jaulen von sich.


  Zur Rechten schienen die riesigen Ölbohrinseln auf dem ruhigen Meer im heiteren, orange schimmernden Licht der Dämmerung auf dem Wasser zu schweben.
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  Nika war nicht mehr in seiner Wohnung, aber als er sie auf ihrem Handy anrief, ging sie sofort dran.


  »Wo bist du?«


  Ihr besorgter Ton warf die Frage auf, ob sie überhaupt ein Auge zugetan hatte. Das überraschte ihn ein bisschen. Sie kannten sich erst seit ein paar Monaten. Weder er noch sie hatten von Liebe oder so was gesprochen.


  »Wieder in meiner Wohnung.«


  »Steckst du in Schwierigkeiten?«


  »Nicht wirklich.«


  »Ich habe die US-Botschaft angerufen. Sie sagten, sie könnten erst am Morgen etwas unternehmen.«


  »Es geht nur um einen Beamten im auswärtigen Dienst, den ich kenne. Er wurde betrunken auf der Straße aufgegriffen und dachte, ich könnte ihm in seiner misslichen Lage helfen, da hat er ihnen meinen Namen genannt.«


  »Und deshalb mussten die dich mitten in der Nacht wegkarren?«


  »Ja, ich werde wohl eine Beschwerde bei meinem gewählten Volksvertreter einlegen.«


  »Wie bitte?«


  Obwohl Nika ziemlich flüssig Englisch sprach, blickte sie bei Sarkasmus manchmal nicht ganz durch.


  »Ich scherze nur«, sagte Mark und dachte, wie eine flüchtige Berührung mit seinem früheren Leben alte Gewohnheiten weckte. Während seiner Arbeit für die CIA hatte es eine Menge Anlässe für Sarkasmus gegeben. Aber nach seiner Trennung von der Agency hatte er beschlossen, nicht mehr alles mit zynischem Blick anzusehen. »Weißt du was«, sagte er im freundlichsten Ton, den er zustande brachte. »Es tut mir leid, was gestern Abend passiert ist. Es war ein bisschen verrückt, ist klar, aber darüber müssen wir uns jetzt keine Sorgen mehr machen. Danke, dass du die Botschaft angerufen hast.«


  Wenn er daran dachte, wie sie vor den Sicherheitsgorillas die Stellung gehalten hatte, mochte er sie noch mehr als ohnehin schon.


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, seufzte sie. »Wenn so etwas passiert, kommen die Leute manchmal nicht zurück.«


  Mark versprach, ihr noch heute beim Abendessen in ihrer Wohnung alles zu erzählen.


  Als er aufgelegt hatte, zog er Unterwäsche und Socken an–was sich wie echter Luxus anfühlte. Dann suchte er seine Lesebrille mit dem Silbergestell und seinen schwarzen Diplomatenausweis heraus.


  Bevor er zur Botschaft aufbrach, inspizierte er flüchtig seine Wohnung. Es sah fast so aus, als wäre sie durchsucht worden, obwohl er das nicht glaubte. Ein orangefarbenes Strandhandtuch lag vor dem Badezimmer auf dem Boden. Vom gestrigen Frühstück stand noch ein unabgespülter Teller auf der gefliesten Anrichte bei der Spüle. Verstreut um den Computer im Gästezimmer lagen seine handschriftlichen Notizen zu dem Buch, an dem er schrieb. Der Arbeitstitel lautete Sowjetische Nachrichtendienstoperationen in der Aserbaidschanischen Demokratischen Republik 1918–1922.


  Vor einem halben Jahr hätte Mark eine solche Unordnung in seiner Wohnung nicht einreißen lassen, weil es dann zu schwierig gewesen wäre zu sehen, ob in seiner Abwesenheit irgendein Gegenstand bewegt worden war. Während seiner Zeit bei der CIA hatte alles seinen festen Platz gehabt. Jetzt herrschte Chaos.


  Es war erst halb sieben, noch kaum Verkehr auf den Straßen. Ein paar rußbedeckte Kleinbusse rumpelten die Straße entlang. Schon wurden die Gehwege gekehrt, zumeist von alten Frauen mit übergroßen Reisigbesen, die in seinen Augen wie Bündel aus Anmachholz aussahen. Der Anblick, wie sie unter den Maulbeerbäumen fegten, erinnerte Mark daran, warum er Baku mochte, warum er geblieben war. Warum seine Entscheidung für eine Lehrtätigkeit an der Western University–wo er sich zusätzliche akademische Referenzen holen wollte, ehe er sich für eine bessere Stelle in Amerika oder Europa bewarb–gar nicht so schlecht gewesen war.


  Er beschloss, die Geschichte mit Daria umgehend zu regeln. Der Tod Campbells war keine Kleinigkeit, aber sobald die US-Botschaft eine Möglichkeit fand, die Aseris zu überzeugen, dass Daria nichts damit zu tun hatte, war sie aus dem Schneider. Er stellte sich vor, dass er gegen halb acht wieder in seiner Wohnung sein, bis mittags schlafen und nachmittags an seinem Buch arbeiten konnte, bis es Zeit für das Abendessen mit Nika war.


  Die Botschaft lag an der Azadlyq-Allee, einer Hauptverkehrsstraße, die Richtung Norden aus der Stadt hinausführte. Vier Marines, statt der üblichen zwei, hielten draußen Wache. Alle waren mit M-16-Sturmgewehren bewaffnet. Da die Soldaten der Botschaft nie sehr lange in Baku stationiert waren, kannte Mark keinen von ihnen.


  »Qapali«, sagte der Mann im Wachhaus. »Verstanden? Geschlossen. Kommen Sie um neun Uhr wieder.«


  Er musterte Mark misstrauisch.


  Mark hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert und war wie ein typischer Aseri gekleidet–schwarze Halbschuhe, eine graue Hose aus Polyestermischgewebe und ein zerknittertes schwarzes Hemd mit extrabreiten Aufschlägen. In diesem Outfit war er am Strand gewesen.


  Er holte seinen Diplomatenpass heraus, dankbar, dass er den Befehl aus Langley, ihn gegen einen normalen einzutauschen, ignoriert hatte.


  »Ich bin Amerikaner. Und ich weiß, dass die Botschaft erst um neun öffnet, aber ich muss sofort mit George Logan sprechen.«


  Der Marine inspizierte Marks Pass.


  »Er ist der Berater für politische Angelegenheiten«, sagte Mark.


  »Ich weiß, wer er ist.«


  Nein, du hast keine Ahnung, dachte Mark. Die Marines waren nicht eingeweiht, wer für die Agency arbeitete und wer nicht. »Sagen Sie ihm einfach, dass ich hergekommen bin, um mit ihm zu sprechen. Er wird mich vorlassen.«


  Der Marine griff zum Telefon des Wachhauses und fragte, ob Logan schon im Büro sei. War er nicht.


  An einem normalen Tag hätte Mark nicht damit gerechnet, dass George Logan, sein Nachfolger als Chief of Station, so früh zur Arbeit kam. Aber es war kein normaler Tag. Ein ehemaliger stellvertretender Verteidigungsminister war mitten in Baku erschossen worden. Logan hätte in seinem Botschaftsbüro sitzen und sich die ganze Nacht um eingehende Anrufe und Telegramme kümmern müssen. Er hätte als Verbindungsmann zwischen seinen hier eingesetzten Agenten, Washington und den Aseris fungieren müssen, die herauszufinden versuchten, wer Campbell getötet hatte.


  Vielleicht hatte Logan gerade eine Besprechung mit den Aseris, dachte Mark. Aber wenn das der Fall wäre, würde trotzdem jemand am Telefon sitzen.


  »Dann lassen Sie mich mit seiner Sekretärin sprechen oder mit einem seiner Mitarbeiter.«


  Der Marine studierte erneut Marks Pass.


  »Es ist wichtig«, sagte Mark. »Es hat mit dem Attentat auf Campbell zu tun. Darüber wissen Sie doch Bescheid, oder?«


  Der Marine reagierte zwar nicht auf Marks herablassenden Ton, aber er griff noch einmal zum Telefon.


  Ein paar Minuten später trat eine korpulente, unscheinbare Frau aus dem Gebäude. Sie standen sich im Hof vor der Botschaft gegenüber.


  »Danke, dass du runtergekommen bist, Vicky«, sagte er. »Oben muss das reine Chaos herrschen.«


  »Was brauchst du?« Sie klang frustriert. Und todmüde.


  »Sorg dafür, dass ich mit Logan sprechen kann.«


  »Geht nicht.«


  Mark wusste, dass Logan vierundzwanzig Stunden am Tag einen Piepser mitführte. Als Chief of Station musste man stets erreichbar sein, was einer der Gründe war, warum Mark gekündigt hatte. In den alten Zeiten hatte er vielleicht einmal am Tag Kontakt mit Washington gehabt, manchmal nur einmal die Woche. Aber heutzutage, mit Emailverkehr und Videokonferenzen, war es praktisch, als würde Washington die Station leiten.


  Wahrscheinlich wollte Vicky ihn abwimmeln, weil sie und Logan alle Hände voll damit zu tun hatten, Washington ruhig zu stellen, und fürchteten, dass er die Sache noch komplizierter machte.


  »Pass auf, mir ist gleich, wie du es anstellst, wen du aufweckst oder was Logan dir aufgetragen hat, mir zu sagen. Ich muss mit ihm reden. Ich habe Informationen über eine seiner Agentinnen, die er bekommen muss. Es ist wichtig. Es hat mit Campbell zu tun.«


  »Du verstehst mich nicht, Mark. Ich habe die ganze Nacht versucht, ihn zu erreichen. Er ruft nicht zurück. Der ganze achte Stock ist stinksauer.« Damit meinte sie die zuständigen Stellen in Washington, D. C.


  »Du hast die Privatnummer seiner Wohnung angerufen?«


  »Selbstverständlich.«


  Mark sah ihr ins Gesicht. Vielleicht war es nicht die Müdigkeit, die ihr zu schaffen machte. Vielleicht war es die Sorge. »Gibt es irgendeinen Grund, warum er unentschuldigt fehlen könnte?«


  »Manchmal vergisst er, seinen Piepser einzuschalten. Womöglich weiß er nicht einmal, was passiert ist.«


  »Hast du es im Trudeau House versucht?«


  »Viermal. Es geht niemand ran.«


  »Die meisten Mitarbeiter tauchen dort erst um halb acht auf.«


  »Stimmt. Deswegen werde ich um die Uhrzeit zum fünften Mal anrufen.«


  Mark stellte sich vor, wie Daria draußen im Gefängnis von Gobustan saß. Er glaubte zwar nicht, dass die Aseris allzu grob mit ihr umspringen würden. Vor allem nicht, weil sie nach seinem Besuch annehmen mussten, sie hätte Verbindungen zur CIA. Aber trotzdem hatte sie diesen breiten, hübschen Mund und diese verdammt makellose Haut…Ihre Gene, teils amerikanische Promenadenmischung, teils iranisch, hatten ein höchst attraktives Resultat hervorgebracht. Das war ein Grund, neben ihrem Verstand und ihrem übertriebenen Ehrgeiz, warum sie so viele männliche Agenten hatte anwerben können.


  Sie stellte eine Versuchung dar. Je eher sich Logan mit ihrem Fall beschäftigte, desto besser.


  »Ich schau da mal vorbei«, sagte Mark. »Einer von der Morgenschicht könnte wissen, wo er steckt.«
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  Washington, D. C.


  Der Colonel neigte das Haupt und sprach ein Vaterunser. Pater noster, qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum…


  Danach schaute er auf die Kerzen, die auf dem sonst schmucklosen weißen Marmoraltar flackerten, und hoffte auf ein Zeichen. Irgendwann fingen seine Knie an wehzutun.


  Das sittliche Gesetz verbietet, jemanden ohne schwerwiegenden Grund einer tödlichen Gefahr auszusetzen ebenso wie die Weigerung, einem Menschen in Lebensgefahr zu Hilfe zu kommen.


  Im schummrigen Licht murmelte er die Worte aus dem Katechismus.


  Schwerwiegender Grund, schwerwiegender Grund…Das war die Krux an der Sache. Es hatte keinen schwerwiegenden Grund gegeben, Daria einer tödlichen Gefahr auszusetzen. Die Weigerung, ihr jetzt zu helfen, wäre eine Todsünde.


  Aber er hatte es bereits–vergebens–versucht, ihr zu helfen. Er hatte Campbell geschickt.


  Es gab noch andere Möglichkeiten. Aber wenn diese Möglichkeiten bedeuteten, das Leben des iranischen Regimes zu verlängern, würde er dann nicht ebenfalls eine Art Todsünde begehen?


  Der Schutz des Gemeinwohls der Gesellschaft erfordert, dass der Angreifer außerstande gesetzt wird zu schaden.


  Der Colonel bekreuzigte sich und legte die Stirn auf die Lehne der hölzernen Kirchenbank vor ihm.


  Wenn es doch Sonntagmorgen wäre. Die Stimme des Priesters am Altar, der, das Gesicht von der Gemeinde abgewandt, Worte auf Lateinisch sprach, die so seit Jahrhunderten rezitiert wurden–Worte, unverdorben durch moderne, verwässerte Vorstellungen von Gut und Böse–, war ihm immer ein Trost gewesen. Neuerdings nahm er nur noch an den alten lateinischen Messen teil, Messen nach dem tridentinischen Ritus, die ihn an die Zeit erinnerten, als er zwischen Mutter und Vater in der Kirchenbank saß, alle drei hungrig, denn sie hatten auf das Frühstück verzichtet, damit sie niederkniend mit reinem Gewissen die Kommunion empfangen konnten.


  Der Colonel schaute auf seine Uhr. In einer Stunde musste er im Weißen Haus sein. Bis dahin würde er um Führung beten.
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  Mark hielt ein Taxi an und ließ sich bei den mit Zinnen versehen Stadtmauern des mittelalterlichen Baku absetzen. In einem türkischen Frühstückscafé holte er sich ein Simit-Brot und einen schwarzen Tee zum Mitnehmen.


  Ein kurzer Spaziergang führte ihn zu einem hundertfünfundzwanzig Jahre alten Herrenhaus aus hellem Kalkstein. Mit wildem Wein überwuchert und mit Wasserspeiern gekrönt war es ein Relikt aus Bakus ersten Ölboom-Jahren, als reiche Europäer wie die Nobels und die Rothschilds die Ölfelder rund um die Stadt erschlossen hatten. Nach dem Kalten Krieg war das Gebäude für die CIA interessant geworden, denn nach siebzig Jahren der Nutzung als überfüllte Mietskaserne für wodkasaufende Russen hatte niemand etwas dagegen, das Gebäude vollständig zu entkernen. Und das hieß, die Agency konnte ungehindert alle notwendigen Überwachungs- und Sicherheitsvorrichtungen einbauen.


  Mark drückte den Knopf der Sprechanlage links neben der Messingplatte mit der Aufschrift Trudeau House International, Inc., angeblich ein von Kanadiern betriebenes Finanzservice-Unternehmen.


  Das müsste schnell erledigt sein, dachte er, während er ungeduldig mit dem Fuß wippte, einen Schluck Tee trank und zu einem der Wasserspeier, einem grinsenden Fabelwesen, aufblickte.


  Es war halb acht. Bis halb neun, schätzte er, könnte er wieder in seiner Wohnung sein. Viel Schlaf würde er nicht mehr abbekommen, aber wenn er sich heute Nachmittag mit reichlich türkischem Kaffee aufputschte, würde er mit seiner Arbeit ein Stück vorankommen.


  Während er auf eine Antwort wartete, überlegte er, ob sich das Haus seit seinem Abschied verändert hatte. Im Eingangsbereich hatte es eine große Empfangstheke aus Eichenholz gegeben und gut ausgestattete Büros, wo Trudeau-House-Klienten–vornehmlich durch Öl reich gewordene Aseris mit Kontakten zu höchsten Regierungskreisen–mit exzellenten, CIA-subventionierten Investmentrenditen umworben wurden. In den oberen Stockwerken standen fünf weitere Büros leer, bereit für Agenten, die man erwartete, die aber nie eintrafen.


  Mark registrierte, wie seine innere Unruhe wuchs, bis er sich in Erinnerung rief, dass er den ganzen politischen Mist hinter sich gelassen hatte. Seit seinem Schlussstrich unter die Arbeit bei der Agency war er ein anderer Mensch, ein besserer Mensch, fand er. Für junge Leute am College Vorlesungen über Internationale Beziehungen halten, am Strand mit einem Jungen und dessen Mutter eine Sandburg bauen–das waren die Dinge, die jetzt für ihn zählten.


  Aus der Sprechanlage kam keine Reaktion. Wieder drückte er den Knopf und wartete, diesmal länger. Wieder nichts. Inzwischen sollte jemand da sein und höflich fragen, was zum Teufel er wollte. Es sei denn, das Niveau war unter Logan drastisch gesunken, was Mark für möglich hielt.


  Noch einmal klingelte er, dann ging er bis zur nächsten Querstraße, bog rechts ab, dann wieder rechts. Nun befand er sich in einer Gasse, die hinter dem Trudeau House und den angrenzenden Gebäuden verlief. Vor einer Stahltür mit einer kleinen Tastatur über dem Knauf blieb er stehen. Der Sicherheitscode wurde wöchentlich geändert, aber bei der Einrichtung des Systems hatte er mitgearbeitet, und er kannte einen Überbrückungscode, der früher funktioniert hatte.


  Er tippte den Code ein, öffnete die Tür und ging eine Treppe hinunter in ein kahles Kellergeschoss mit niedriger Decke und einem fleckigen, aber sauber gefegten Betonboden. Am anderen Ende des Raums befand sich eine weitere Stahltür, die er mit einem zweiten Überbrückungscode öffnete.


  »Hallo?«


  Über eine Treppe gelangte er in einen schmalen Korridor im Erdgeschoss. Wieder rief er, diesmal lauter.


  Immer noch keine Antwort. Als er durch eine Hintertür ins Trudeau House trat, begrüßte ihn niemand, ein Versäumnis, das ihm höchst beunruhigend erschien. Mittlerweile hätten die Sicherheitskräfte auf der Matte stehen müssen. Der Raum, in dem die Aufnahmen sämtlicher Außenkameras über Bildschirme flimmerten, war nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, ebenfalls seltsam.


  Er klopfte kurz und stieß die Tür auf. Alles war an seinem Platz–die Überwachungsmonitore, ein schwarzer Drehstuhl, ein Metallschreibtisch und der Zentralrechner, mit dem die Sicherheitscodes eingerichtet wurden. Nur der Wachmann fehlte. Dann bemerkte Mark, dass sämtliche Festplatten zu den Überwachungsbildschirmen–die normalerweise auf Regalen an der hinteren Wand standen–verschwunden waren.


  Er verließ den Raum und folgte langsam einem weiteren schmalen Korridor zur Eingangshalle im vorderen Bereich des Gebäudes. Ehe er die Tür öffnete, verweilte er kurz, lauschte auf Stimmen oder Geräusche. Alles, was er hörte, war das Summen der Klimaanlage und das gedämpfte Brummen der Autos auf der Straße.


  Er drehte den Knauf. Als er die Halle betrat, bemerkte er, dass der helle Teppichboden und die cremefarbene Wand hinter der Eichentheke dunkelbraune Flecken aufwiesen…er blinzelte, was mochte das sein…


  Seine Augen ließen nach. Er sollte sich endlich Kontaktlinsen besorgen, dachte er.


  Mark senkte den Blick und sah, dass er versehentlich auf menschliches Gewebe getreten war, von welchem Körperteil es stammte, konnte er nicht sagen. Die braunen Flecken an der Wand waren getrocknetes Blut. Einen Meter links von ihm lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten, vollkommen reglos, die Arme an den Seiten, die Handflächen nach oben. Licht von einem Fenster zur Straße fiel auf den Kopf, von dem ein Teil fehlte. Ein Stück weiter lagen noch mehr Tote.


  Er fuhr herum, erwog, denselben Weg zurückzulaufen, auf dem er gekommen war. Aber wenn die Mörder noch im Haus waren, wussten sie ziemlich sicher, dass er hier war. Wenn sie ihn umlegen wollten, war er bereits ein toter Mann. Eine Waffe hatte er nicht. Sein Herz hämmerte wie verrückt.


  Mark wandte sich wieder dem Raum zu. Sobald er richtig hinschaute, konnte er den Blick nicht mehr abwenden, er staunte, dass er schon so lange Zeit lebte, dass er sich nicht versehentlich einmal geschnitten hatte und verblutet war. Denn die Menschen, die hier lagen, machten ihm bewusst, dass man durch Verbluten schrecklich leicht sterben konnte.


  Mark trat näher an die Leichen heran, damit er sehen konnte, um wen es sich handelte. Einer war der Wachmann. Er war mit gezogener Waffe vor einem mit Kacheln eingefassten Kamin gestorben. In dem Toten, den er zuerst bemerkt hatte, erkannte Mark einen fünfundzwanzigjährigen Agenten, der sich als kanadischer Finanzexperte ausgegeben hatte. Ein Spitzenabsolvent vom Massachusetts Institute of Technology–Mark war sein Mentor gewesen. Die dritte war eine mütterliche Kanadierin, die sich um die Verwaltung des Hauses gekümmert hatte, ohne je zu erfahren, dass es sich um eine Tarnorganisation der CIA handelte. Hinter ihrer Theke lag sie unter dem länglichen Wandleuchter aus Bronze. Ihr Stuhl war umgekippt, wahrscheinlich weggestoßen, als sie versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Alle Leichen waren mit Schusswunden übersät; Mark zählte zwanzig, bei einem sogar dreißig.


  Er atmete bewusst langsam, während sich das Bild in sein Gedächtnis einbrannte. Was hier geschehen war, konnte er nicht fassen. Wie konnte es zu einem so unverfrorenen, beispiellosen Überfall kommen? Die CIA operierte seit dem Zerfall der Sowjetunion in Baku und noch nie war jemand getötet worden. Die Station hier wurde als friedliche Abordnung betrachtet. Die Tatsache, dass die Agency ihm auch nach seinem Ausscheiden erlaubt hatte, in Baku zu bleiben, war der beste Beleg dafür.


  Aber Baku war ein angenehmer Posten in einer gefährlichen Nachbarschaft–mit dem Iran im Süden, Russland und Tschetschenien im Norden und einem schwelenden Bürgerkrieg mit den Armeniern im Westen. Irgendwie, dachte Mark fieberhaft, musste etwas von dieser Gewalt herübergeschwappt sein. Ein Damm war gebrochen.


  Er durchsuchte die Büros im Erdgeschoss. Sie waren leer, unberührt. Im ersten Stock, oben an der mit Teppich bedeckten Treppe, fand er einen weiteren toten Operations Officer und den Chief of Station George Logan. Wo sein Herz hätte sein sollen, klaffte ein tiefes Loch in Logans Brust. Das Blut, in dem er lag, erweckte den Eindruck, als seien ihm kleine Flügel aus dem Rücken gewachsen.


  Logan war ein Washingtoner Bürohengst mit wenig Auslandserfahrung gewesen, erinnerte sich Mark. Als er sich bückte und eine der abgefeuerten Patronen aufhob, zitterte seine Hand, obwohl er sich ermahnte, ganz ruhig zu bleiben. Wenn Mark zynisch wurde, dachte er bei einem Mann wie Logan manchmal, es sei vielleicht gar nicht so schlecht, dass sich die CIA so blind auf ihre Technologie verließ.


  Mark hatte gemeint, Logan habe es nicht verdient, sein Nachfolger zu werden. Aber das hier hatte er ganz bestimmt auch nicht verdient.


  


  TEIL II


  


  Hafen von Dschabal Ali, Vereinigte Arabische Emirate


  Der Soldat lag versteckt unter einer Abdeckplane auf einem zerbeulten roten Schiffscontainer. Der Container stand auf drei anderen und war von tausenden weiteren umgeben. Hinter dem ausgedehnten Lagerplatz stand eine Reihe von gelben, rostfleckigen Kränen. Hinter den Kränen zeichneten sich auf dem ruhigen Meer die Umrisse der USS Ronald Reagan ab.


  Die Digitalkamera des Soldaten klickte immer wieder, während er nacheinander jeden Abschnitt des wuchtigen Flugzeugträgers heranzoomte.


  Über dreihundert Meter lang war die Reagan, einer von nur elf nuklearbetriebenen Flugzeugträgern der Nimitz-Klasse. Während allmählich der Morgen herandämmerte, fing der Soldat an sich zu langweilen und stellte sich all die Nieter und Schweißer und Elektriker und Nukleartechniker vor, die notwendig gewesen waren, um das Schiff zu bauen. Aber je länger er darüber nachdachte, desto schwerer fiel es ihm zu begreifen, wie etwas so Kolossales von Menschenhand erschaffen werden konnte.
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  Mark rief Ted Kaufman, seinen ehemaligen Chef, von einer sicheren Leitung im Trudeau House an.


  »Wie viele Tote?«, fragte Kaufman nach.


  »Fünf.« Mark zählte ihre Namen auf.


  »Herrgott.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still, einzig Kaufmans Atem war noch zu hören. Mark stellte sich vor, wie die Panik von Kaufman Besitz ergriff. Er hatte gehört, dass Kaufman vor Jahrzehnten ein anständiger Operations Officer gewesen war, aber inzwischen stellte sich heraus, dass er sich als CIA-Chef für Zentraleurasien besser darauf verstand, Krisen zu vermeiden, als sie zu bewältigen. Nach dem Attentat auf Campbell und jetzt dem Massaker im Trudeau House stand Kaufman, wie Mark vermutete, der größten Krise in seiner Karriere gegenüber. Die Station in Baku befand sich quasi im Belagerungszustand.


  »Ich glaube, du musst davon ausgehen, dass alle deine Aseri-Agenten in Gefahr sind«, sagte Mark. »Besonders Daria. Gobustan ist alles andere als sicher. Und ich würde nicht mit ihr tauschen wollen, wenn ich mir die Wärter so anschaue.«


  »Verdammt noch mal.« Die Leitung wurde wieder still. Dann kam Kaufman zu sich und sagte: »Wir schicken die Forensik in den nächsten vierundzwanzig Stunden zum Trudeau House. In der Zwischenzeit mach, dass du da rauskommst. Und die Aseris dürfen auf keinen Fall, ich wiederhole, auf keinen Fall erfahren, was passiert ist. Ich will nicht, dass sie den Tatort auf den Kopf stellen, bevor unsere Jungs kommen.«


  »Was unternimmst du wegen Daria?«


  »Ich regle das.«


  Mark fragte sich, wie Kaufman das »regeln« wollte, angesichts der Tatsache, dass seine Kenntnisse über die komplizierte Situation Aserbaidschans und die politische Lage hier bestenfalls begrenzt waren. Kaufman hatte zwar die Verantwortung für ganz Zentraleurasien, war aber Spezialist für Russland. Aserbaidschan spielte für ihn nur eine Nebenrolle.


  Das hieß letztlich, die Aufgabe, Daria zu beschützen, hing entweder am US-Botschafter–der sein Amt aus politischen Gründen erhalten hatte, nicht einmal Aseri sprach und erst seit vier Monaten hier war–oder an den Nachwuchsagenten der CIA im Land. Doch dann kam Mark in den Sinn, dass die CIA nach den Ereignissen im Trudeau House abgesehen von Daria möglicherweise keinen Agenten mehr im Land hatte.


  Nach der Implosion der Sowjetunion war Aserbaidschan als äußerst wichtig eingestuft worden, weil es reichlich Öl hatte und an Iran und Russland grenzte, aber nach den Invasionen in Afghanistan und Irak war die Station in Aserbaidschan verkleinert worden.


  »Wende dich an Orkhan«, sagte Mark. »Er ist der Einzige, dem wir nahe stehen und der sie da rausholen kann.«


  »Ich sagte, ich regle das.«


  Mark dachte an all die Toten im Trudeau House. Kaufman, gut aufgehoben in einem hübschen Haus in einem Vorort in Virginia, konnte gar nichts regeln.


  »Woran hat die Baku-Station gearbeitet, dass der Schuss so nach hinten losging?«, fragte Mark.


  »An nichts.«


  »War also nur Zufall?«


  »Red nicht so einen Mist.«


  Mark wollte das Gespräch gerade beenden, als Kaufman hinzufügte: »Nachdem wir das mit Campbell erfahren haben, sprach ich mit der aserbaidschanischen Botschafterin. Sie sagte, dass Campbell speziell nach Daria als Dolmetscherin verlangt hat.«


  »Kannten die beiden sich?«


  »Sag du es mir.«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Also warum sollte er sie namentlich anfordern?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du hast zwei Jahre mit Daria zusammengearbeitet«, sagte Kaufman. »Du kennst sie besser als ich. Kann es sein, dass die Aseris etwas im Schilde führen?«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, Daria hat überlebt, während am gleichen Tag ein ehemaliger Verteidigungsminister zusammen mit fast all meinen Agenten in Baku getötet wurde. Ist es im Bereich des Möglichen, dass sie etwas damit zu tun hat?«


  »Hör mir gut zu, Ted. Du musst die komplette Baku-Station schließen und die restlichen Agenten unter Schutz stellen. Auch Daria. Sie ist deine beste Agentin hier, glaub mir. Dann finde heraus, wer uns angegriffen hat, und schlag hart zurück. Mach sie verdammt noch mal dem Erdboden gleich. Ende vom Lied. Daria ist sauber.«


  »Beinahe hätten wir sie gar nicht im Ausland eingesetzt.«


  Die Zweifel an Darias Loyalität, das wusste Mark, rührten von dem Umstand, dass sie das Ergebnis einer Mischehe war. Ihre Mutter war Iranerin–daher ihr iranischer Vorname–, ihr Vater war Amerikaner mit englischen Wurzeln, daher Buckingham.


  Als Mark einmal Verdacht schöpfte–Buchungen auf einer privaten Kreditkarte, woraus zu schließen war, dass Daria in eine Region außerhalb ihres Einsatzgebiets reiste–, stellte sich heraus, dass sie ein Waisenhaus besucht hatte. In ihrer Freizeit. Um fünfhundert Dollar zu spenden. Als Mark die Zahlung zurückverfolgte, fand er heraus, dass es von ihrem ganz normalen Privatkonto abgegangen war und direkt in Essen und Medikamente für die Kinder umgesetzt wurde. Und das Waisenhaus war ein lupenreiner Wohlfahrtsverein ohne Verbindungen zu Terroristen oder korrupten Geldwäschern.


  Mark wusste aber auch, dass bei der CIA die Angst oft das logische Denken übertrumpfte. Das Ergebnis war, dass die meisten Agenten weiße Männer wie er waren, die sich ins Zeug legen mussten, um Kontakte mit den Einheimischen in Aserbaidschan und Iran zu knüpfen. Und es war der Iran, den Daria mit ihrer honigfarbenen Haut und ihrem fließenden Farsi ausspionieren sollte, mit Aserbaidschan als Stützpunkt. Ihre Postierung war eine begrüßenswerte Ausnahme, eine Ausnahme von der Mark gehofft hatte, dass sie den Anfang eines Umdenkens bei der CIA markieren würde.


  Doch so kam es nicht. Als Mark die CIA verließ, war Daria der einzige Operations Officer in Baku, der nicht durch und durch weiß war. Und Kaufman hatte sie noch nie gemocht oder ihr vertraut.
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  Colonel Henry Amato musterte seinen Boss–James Ellis, Berater des Präsidenten für Außen- und Sicherheitspolitik–, der ihm an dem ovalen Tisch gegenübersaß. Ellis war hochgewachsen, mit kantigem Kinn, tief liegenden Augen und der Pose des Patriziers, die er in Harvard und elitären Think-Tanks einstudiert hatte. Im Fernsehen, wenn er geschminkt neben dem Präsidenten stand, machte er eine gute Figur. Aber kurz vor Mitternacht, in einem unterirdischen Konferenzraum im Westflügel des Weißen Hauses, unter Neonlampen, die Ellis’ gelbliche Zähne und seine tiefen Falten hervorhoben, fühlte sich Amato eher an einen lebenden Leichnam erinnert.


  Und dann war da das Kauen.


  Voller Verachtung beobachtete Amato, wie Ellis’ Kiefer mechanisch malmten. In diese Gewohnheit verfiel sein Boss, sobald andere Leute sprachen, fast als wäre er so bei der Sache, dass er das Gesagte buchstäblich durchkaute. Was jetzt ganz sicher nicht der Fall war.


  Im Moment gab Ellis vor, dem Direktor der Nationalen Nachrichtendienste zu lauschen. Aus einer Top-Secret-Akte gab der Direktor vorläufige Satellitenerkenntnisse und Nachrichtendienstberichte zum Besten, die auf eine Truppenmobilisierung von begrenztem Umfang im Iran hinwiesen.


  Gegen Ende seines Vortrags legte er die Akte auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Vielleicht interpretiere ich zu viel hinein, aber es würde mich nicht wundern, wenn das Attentat auf Campbell etwas mit den Truppenbewegungen im Iran zu tun hätte. Gott weiß, was die Iraner im Schilde führen, aber das Timing ist verdächtig, davor dürfen wir nicht die Augen verschließen.«


  »Ihre Einschätzung, Henry?«, sagte Ellis.


  Statt zu antworten, verharrte Henry Amato–Ellis’ Top-Iranexperte–regungslos, als würde er vor einem ranghöheren Offizier strammstehen. Die Neonlampen an der Decke leuchteten entnervend hell und flackerten ein wenig, was zu seinem Gefühl der Übelkeit beitrug.


  »Henry?«


  Das hatte er nicht kommen sehen. Es war, als hätte ihm jemand mit einem Kantholz eins übergebraten.


  Er war Diakon der Saint Mary’s University. Freiwilliger beim Walter Reed Army Medical Center. Vor zwei Jahren war seine Frau gestorben, aber seit ihrem Tod hatte er ihr die Treue gehalten, genau wie in den dreiundzwanzig Jahren ihrer Ehe. Sünden, die er beging, beichtete er regelmäßig vor Gott. Noch vor wenigen Tagen hatte er geglaubt, er müsste nur noch ein paar Jahre lang als Regierungsbeamter sein Soll erfüllen und dann einen friedlichen Ruhestand über sich ergehen lassen.


  Und jetzt das.


  Daria hatte überlebt, aber man würde sie zur Strecke bringen. Genügend Leute und die nötigen Mittel hatten sie dafür. Großer Gott, er war nicht bereit, die ganze Operation abzublasen, aber irgendetwas musste er unternehmen.


  »Henry?«, wiederholte Ellis, diesmal war sein Ton schärfer.


  »Verzeihung, Sir. Ich habe vor Jahren mit Jack Campbell zusammengearbeitet und ich gestehe, dass mich die Nachricht von seinem Tod schwer getroffen hat.« Amato wandte sich dem Direktor der Nationalen Nachrichtendienste zu. »Ich sehe keine Verbindung zwischen den Truppenbewegungen im Iran und Campbells Ermordung«, log er. »Ich denke eher, mit dem Anschlag auf Campbell wurden alte Rechnungen beglichen.«


  »Alte Rechnungen?«, hakte der Direktor nach.


  »Tja, Campbell war lange im Iran aktiv.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Vor der Revolution ’79 hatte er mit der Ausbildung des SAVAK zu tun, der Geheimpolizei des Schahs. Als Ajatollah Chomeini nach dem Umsturz sämtliche SAVAK-Akten prüfen ließ, um zu sehen, wer seine Anhänger aufgespürt hatte, muss Campbells Name aufgetaucht sein. Bedenkt man außerdem, dass Campbell eine harte Linie gegen den Iran fuhr, als er stellvertretender Verteidigungsminister wurde, liegt auf der Hand, warum die Mullahs es auf ihn abgesehen hatten. Vergeben und vergessen gehört nicht zu ihrem Wortschatz–wahrscheinlich haben sie Jahrzehnte auf eine günstige Gelegenheit gewartet.«


  Der Direktor stellte noch ein paar weitere Fragen, dann sagte er: »Sie könnten durchaus recht haben. Vielleicht hat Campbells Ermordung nichts mit den derzeitigen Truppenbewegungen zu tun. Aber Campbell war seinerzeit ein einflussreicher Mann, und wenn die Iraner meinen, sie könnten ihn ungestraft töten, werden sie sich noch umgucken.«
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  Mark verließ das Trudeau House auf demselben Weg, auf dem er hereingekommen war, und lief die zehn Blocks zurück zu seiner Wohnung. Dort setzte er sich mit der Absicht zu arbeiten an den Schreibtisch in seinem Gästezimmer. Doch nachdem er fünf Minuten auf den Bildschirm gestarrt hatte und nur die verstümmelten Leichen seiner ehemaligen Kollegen in seinem Kopf herumschwirrten, bemerkte er, dass er sich etwas vormachte. Er stand unter Schock. Er würde heute überhaupt nichts arbeiten können. Und er würde auch nicht ignorieren können, was seit gestern Abend passiert war.


  Daria hatte einen Teil ihrer Ausbildung bei ihm gemacht. Und als ihr Stationschef hatte er immer auf sie aufgepasst, wie auch auf die anderen Operations Officers. Jetzt, nach Logans Tod, hatte sie niemanden mehr in Aserbaidschan, den sie um Hilfe bitten konnte.


  Aber der Gedanke daran, dass er womöglich den Kopf riskieren musste, um noch mehr für sie zu tun, ließ seine Alarmglocken schrillen. Führ dich nicht auf wie ein weltfremder Gutmensch, sagte er sich. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, dass er die Situation durch seine Einmischung verschlimmerte. Dass es so lief, hatte er immer und immer wieder erlebt. Warte, bis die Agency die Station neu besetzt hat. Lass sie diesen Saustall ausmisten.


  Aber dann konnte es schon zu spät sein.


  »Scheiße«, murmelte er, nahm das Telefon und wählte. Er hing lange in der Warteschleife, doch schließlich nahm sein Kontaktmann ab. Mark sprach kurz mit ihm und legte wieder auf.


  Ein paar Minuten später war er auf der Straße und startete seinen Lada Niva, einen russischen Jeep mit Allradantrieb, den er sich gekauft hatte, als er Dozent wurde.


  Er fuhr nordwärts ins Zentrum der Halbinsel Absheron, eine vernarbte und verschmutzte Landzunge, die sechzig Kilometer ins Kaspische Meer ragte. Die Straßen waren überfüllt mit einem seltsamen Mix von gepflegten Autos aus dem Westen–BMW, Mercedes, Land Cruiser–und alten russischen Klapperkisten, die giftige Abgase ausstießen. Er kam an baufälligen Sowjetfabriken vorbei, manche arbeiteten noch mit halber Kraft, andere waren komplett stillgelegt, viele standen direkt neben gleißenden neuen Hochhäusern. Pipelines, riesige Werbetafeln mit dem Foto des Präsidenten und Müllberge säumten die Straße.


  In der Nähe der Ölfelder von Balakhani–eine abscheuliche Einöde voller Ölschlamm und verrosteter Pferdekopfpumpen–hielt er am Straßenrand und kaufte Pistazien von einem Mann, der den Kofferraum seines zerbeulten Trucks als Marktstand benutzte.


  Direkt hinter den Ölfeldern öffnete sich die Landschaft, das höllische Bild der von Industrieabfällen verschandelten Gegend wurde von grünen Feldern durchsetzt. Bei einer Ansammlung leer stehender Häuser auf der linken Seite der Straße steuerte Mark auf einen Kiesplatz zu und parkte vor einer Zypresse, an der sich ein streunender Hund herumtrieb. Eine Minute später hielt ein schwarzer Mercedes neben ihm. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Hecktür.


  »Bist du’s wirklich, Sava?« Der dunkelhaarige Mann sprach Englisch mit starkem Akzent. Er trug einen anthrazitgrauen Anzug, eine biedere rote Krawatte und lange, spitze Schuhe, die, wie Mark fand, auch zu einer Hexe gepasst hätten. In seinem Gesicht zeichnete sich schon ein Bartschatten ab und er hatte eine große Nase. »Wenn ich dieses Auto sehe«, sagte er stirnrunzelnd und zeigte auf Marks Niva, »denke ich, vielleicht ist ein Zigeuner gekommen, oder sogar ein Kurde.«


  Mark lächelte. »Ich mache Abstriche.«


  »Abstriche, was sind Abstriche?«


  »Du machst Abstriche, wenn du anfängst zu unterrichten«, sagte Mark jetzt auf Aseri.


  Sie gaben sich die Hand.


  »Ah, ja. Ich erinnere mich. Western University. Ich muss zugeben, ich war nicht ganz sicher, ob du–wie soll ich es sagen–ganz offen zu mir warst, als du mir von deinen Plänen erzählt hast. Aber meine Leute haben berichtet, dass du tatsächlich unterrichtest. Sie lernen viel von dir.«


  »Über manche Studenten hab ich mich schon gewundert.«


  »Meine Männer waren hoffentlich aufmerksam.«


  »Sehr sogar. Danke, dass du gekommen bist, Orkhan.«


  Orkhan Gambar war der aserbaidschanische Minister für Nationale Sicherheit. Da die Vereinigten Staaten und Aserbaidschan gut miteinander auskamen, wusste Orkhan von Marks CIA-Verbindungen, und sie hatten häufig Informationen ausgetauscht. Aber weil die CIA-Präsenz in Aserbaidschan nicht offiziell eingeräumt wurde, hielten sie ihre Treffen geheim. Oft hatten sie sich hier verabredet.


  »Komm.« Orkhan nahm Mark am Ellbogen, während sein Fahrer ein M-16 hervorholte und Wache hielt. »Wir reden beim Feuer.«


  Mark folgte Orkhan ein paar Steinstufen hinab in eine kleine Senke. Ein weißer Plastiktisch und drei Kunststoffstühle standen ein paar Meter von einem Hang entfernt, der schon jahrzehntelang brannte, seit eine Erdgaslagerstätte Feuer gefangen hatte. Ein paar einfallsreiche Aseris hatten bei den Flammen eine Teestube eröffnet, aber es waren zu wenig Touristen gekommen und sie waren pleitegegangen.


  Orkhan setzte sich auf einen Stuhl und zog ihn näher zum Feuer. Zu früheren Anlässen hatte er Mark erklärt, dass eine halbe Stunde extreme Hitze den Rest des Tages kühler erscheinen ließ. Alle Aseris wissen das, hatte er behauptet.


  Mark setzte sich neben ihn und holte die Pistazien hervor. Sicher fastete Orkhan nicht während des Ramadan.


  »Du hast dran gedacht. Deshalb verstehen wir uns so gut.«


  Das und die Tatsache, dass die US-Regierung haufenweise Geld geschickt hatte, das für die Terrorbekämpfung bestimmt und in Orkhans Kanäle geflossen war, dachte Mark.


  Nicht zum ersten Mal ging ihm durch den Kopf, dass Aserbaidschan viel für sich hatte. Auch wenn die Bevölkerung überwiegend schiitisch-muslimisch war, tolerierten sie Christen und Juden. Frauen konnten tragen, was sie wollten, ohne zu Tode gesteinigt zu werden. Im Süden gab es ausgedehnte Wälder und üppige Zitrushaine. Im Norden konnte man die schneebedeckten Berge und malerischen Dörfer fast mit der Schweiz verwechseln, wäre da nicht der generelle Mangel an Innentoiletten. Und das Zentrum an der Küste war ölreich. Aber das Land war auch hoffnungslos korrupt. Mark zweifelte nicht daran, dass viel von dem Geld aus Amerika direkt in Orkhans Tasche wanderte. Deshalb kamen sie so gut klar. Aber die Pistazien konnten auch nicht schaden.


  »Wie geht’s der Familie, Orkhan?«


  Eine Weile tauschten sie Höflichkeiten aus. Dann fragte Orkhan nach Nika. Auch wenn Nika den Fehler gemacht hatte, einen Russen zu heiraten, als sie vierundzwanzig war–eine Ehe, die nur sechs Monate gehalten hatte, weil alle Russen Diebe und Säufer waren–, deutete er an, dass sie aus einer respektablen Familie stamme und ihre Professur für englische Literatur an der Western University sicher sei.


  »Aber du musst ihr sagen, sie soll nicht vor ihrem Kind rauchen«, sagte Orkhan. »Das ist nicht gut für Kinder, habe ich gehört. Ich habe gesehen, wie sie das daheim getan hat.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Orkhan lehnte sich zurück und lächelte, ein hartes Lächeln, das seine Zähne entblößte. Mark erhaschte einen Blick auf eine Goldkrone und machte sich bewusst, dass das Ministerium für Nationale Sicherheit das aserbaidschanische Gegenstück zum alten KGB war. Sie benutzten sogar das Gebäude, von dem aus auch der KGB operiert hatte, und beschäftigten einige der alten Leute–Leute wie Orkhan.


  »Sicher weißt du, dass sie und ihr Kind bei ihren Eltern ein Schlafzimmer teilen? Dort raucht sie. Du solltest sie dazu bringen, das zu ändern.«


  Mark zuckte scheinbar gelangweilt von dem Smalltalk mit den Achseln. »Da hast du recht.«
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  Mark habe sich gut gehalten für sein Alter, bemerkte Orkhan mit widerwilliger Bewunderung.


  Vor zehn Jahren, als Mark gerade in Aserbaidschan stationiert worden war, hätte er sich bestimmt, typisch amerikanisch, moralisch empört, wenn seine Freundin im Schlafzimmer beobachtet worden wäre.


  Aber nicht so die ältere Ausgabe von Mark. Dieser Mark hatte den Ausdruck gefühlloser Gleichgültigkeit perfektioniert, seine kalten Augen erinnerten Orkhan an usbekische Frauenhändler oder russische Mafia-Killer.


  Natürlich vermutete Orkhan, dass er hinter seiner Fassade immer noch ein genauso dummer Idealist war, genauso gefährlich sentimental wie alle seine amerikanischen Kollegen. Aber er respektierte, dass sein Gegenüber allmählich lernte, seine Schwächen zu kaschieren.


  Mark sagte: »Ein bedeutender Amerikaner wurde gestern getötet.«


  Eine Weile studierte Orkhan Marks Gesicht, dann nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarette und warf eine Handvoll Pistazienschalen auf den brennenden Hügel, wo sie knisternd in Flammen aufgingen.


  »Verdächtigen die Amerikaner uns?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Sie werden unsere Sicherheitsvorkehrungen bemängeln, obwohl solche Vorwürfe unbegründet wären.«


  »Ihr habt schon jemanden in Haft. Sie ist Dolmetscherin, arbeitet viel für Geschäftskunden über Hotels. Hat einen iranischen Pass.«


  »Ich verstehe, du hast noch Kontakt zu deiner Regierung.«


  Orkhan hatte nie wirklich geglaubt, dass Mark nur noch unterrichtete. Die letzten Jahre war Mark nicht nur Chief of Station der CIA gewesen, sondern hatte in allen praktischen Aspekten den US-Botschafter vertreten, weil der jetzige nicht einmal Aseri sprach. Orkhan war davon überzeugt, dass die Amerikaner einen Agenten wie Mark nicht einfach gehen ließen. Als ihn letzte Nacht der Anruf erreichte, Mark sei unterwegs nach Gobustan, sah er seinen Verdacht bestätigt.


  Mark nahm eine Pistazie aus der Tüte auf dem Tisch, öffnete die Schale und steckte sich die Nuss in den Mund. »Ich dachte, du solltest wissen, dass es euren Bemühungen eher dienen würde, wenn ihr anderswo sucht.«


  »Und diese Information kommt aus Washington?«


  »Nein. Sie kommt von mir.«


  »Wieso nicht aus Washington?«


  »Vielleicht hörst du bald von denen.«


  »Ich dachte, du wärst draußen.«


  »Ein Freund hat mich um Hilfe gebeten.«


  »Ich verstehe.«


  Orkhan seufzte und blickte ins Feuer. Die Amerikaner führten etwas im Schilde, so viel stand fest. Das Problem war nur, dass die Amerikaner schizophren waren. Das Außenministerium forderte freie Wahlen, das Verteidigungsministerium wollte geheime Basen an der iranischen Grenze, die CIA stärkere Sicherheitsvorkehrungen an der BTC-Pipeline…Zu viele Leute verfolgten zu viele Ziele.


  Orkhan spürte, wie sich eine Migräne anbahnte. Er zog noch mal an seiner Zigarette, warf sie ins Feuer und zündete sich eine neue an.


  »Ich nehme an, sie gehört zu euch? Deshalb war sie bei diesem Campbell?«


  Er starrte Mark an und die kalten Augen blickten zurück. Manchmal vermisste er den alten Mark.


  »Ich hatte Veranlassung zu glauben, dass die amerikanische und die aserbaidschanische Regierung frei und offen miteinander umgehen«, sagte Orkhan mehr als sarkastisch. »Du hast doch keine unangemeldeten Spione auf meinem Boden, nicht wahr? Spione, die falsche Identitäten benutzen, aserbaidschanische Gesetze verletzen?«


  »Ich sorge mich um ihr Leben.«


  »Und was veranlasst dich zu dieser Sorge?«


  »Intuition.«


  »Intuition? Meine Intuition sagt mir, meine Männer haben dich nicht genau genug überwacht, als du Lehrer gespielt hast.«


  »Ich bin wirklich nicht mehr dabei.«


  »Und weshalb sprichst du dann mit mir und nicht dieser Idiot Logan?«


  »Ich bin in Baku geblieben, weil mir ein guter Job angeboten wurde. Und der Grund, warum Logan nicht mit dir spricht, ist, dass er nicht mehr lebt.«


  »Ah…« Orkhan nickte und starrte ins Feuer, genoss die Hitze, die durch seinen leichten Wollanzug strahlte. Das einzige Geräusch war das Zischen der Flammen.


  »Ich bitte dich, ihre Gefangennahme auch weiterhin nicht zu veröffentlichen. Das würde es nur schwerer machen, sie freizulassen, wenn alles geklärt ist.« Mark lehnte sich weit zu Orkhan rüber, als er weitersprach. »Und von jetzt an, lass sie gut bewachen. Und zwar von Männern, denen du vertraust.«


  »Das ist eine Angelegenheit für den Innenminister. Weshalb sprichst du mit mir?«


  »Weil ich den Innenminister nicht kenne. Und du schon.« Mark hielt inne, dann fügte er hinzu: »Bitte.«


  »Bitte?« Orkhan war aufrichtig überrascht. Ihre Beziehung hatte immer auf beiderseitigem Nutzen gefußt. Aserbaidschan brauchte die Amerikaner als Gegengewicht zu den Russen. Und die Amerikaner brauchten sein Land als Ölquelle, zu der sie durch den Bau einer Pipeline Zugang hatten, die vom Kaspischen Meer bis zum Mittelmeer führte. Quid pro quo. Persönliche Belange waren im besten Fall irrelevant. Im schlimmsten Fall waren sie ein Zeichen von Schwäche.


  Orkhan fragte sich, ob dieses Mädchen in Gobustan Mark mehr bedeutete, als er durchblicken ließ.


  »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, während sie bei euch in Gewahrsam ist«, sagte Mark mit ausdrucksloser Stimme, »kann ich dir versichern, dass meine Regierung wissen will, warum. Campbell tot auf eurem Boden ist schon schlimm genug. Aserbaidschan sollte nicht wie eine unkontrollierbare Oase für Terroristen aussehen. Das wäre schlecht fürs Geschäft und für dich.«


  »Das ist der Mark, den ich kenne. Greifen wir doch lieber wieder auf Drohungen zurück, nicht wahr?«


  Orkhan war erleichtert. Ein Chief of Station der CIA und ein ehemaliger Verteidigungsminister tot, da konnte man keinen Mark brauchen–den einzigen Amerikaner in Aserbaidschan, den er für einigermaßen kompetent hielt–, der irrational handelte, nur wegen irgendeinem Mädchen.


  »Ich sage nur, dass hier Potenzial für eine Menge Probleme liegt.«


  Orkhan atmete durch die Nase aus und spannte die Kiefermuskeln an. »Womit habe ich es zu tun, Mark?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer wollte Campbell tot sehen? Und Logan? Wir waren es sicher nicht.«


  »Ist mir klar. Deswegen bin ich hier.«


  »Die Chinesen? Die Iraner? Die Russen?«


  »Alles möglich. Ich weiß nur, dass die Frau, die ihr in Untersuchungshaft haltet, unschuldig ist.«
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  Kurz vor Mittag kam Mark in seiner Wohnung an. Er beschloss, dass er noch Zeit hatte zu arbeiten, wenn er sich zur Konzentration zwang und in sein wirkliches Leben zurückkehrte. Für Daria hatte er getan, was er konnte.


  Aber nach weniger als einer Minute vor dem Computer ging er zu einem Regal im Wohnzimmer hinüber. Zwischen zwei Bücherstützen aus Granit geklemmt stand ein Nardi-Spielbrett, ein Spiel ähnlich wie Backgammon, das in Aserbaidschan sehr beliebt war. Er spielte es per wöchentlicher E-Mails mit einem ehemaligen Agenten, einem Oberst der russischen Militäraufklärung, der jetzt als Rentner in Tiflis lebte.


  Mark nahm den Würfel in die Hand, aber anstatt ihn zu werfen, dachte er an Daria.


  Er erinnerte sich daran, wie Daria ihn, zwei Monate nach ihrer Ankunft in Baku kontaktiert hatte, um den Berater für Investitionsangelegenheiten der iranischen Botschaft anzuwerben. Kaufman war skeptisch gewesen, aber Daria hatte die Operation makellos abgewickelt. Und die Informationen, die sie gewonnen hatte, waren extrem schädlich für die iranischen Geschäfte in Aserbaidschan gewesen.


  Als Chief of Station konnte er sich keinen Liebling unter seinen Operations Officers aussuchen. Hätte man ihn aber gezwungen zu wählen, hätte er sich für Daria entschieden. Sie war noch etwas unerfahren, als sie unter ihm diente, aber sie hatte Mumm.


  Als er schließlich doch würfeln wollte, klingelte sein Festnetztelefon. Es war Kaufman.


  »Ich rufe dich sofort zurück«, sagte Mark. Er legte auf und holte sein Handy, nahm die daumennagelgroße SIM-Karte heraus und setzte eine neue ein. Sein Handy hatte jetzt eine andere Nummer, eine die die Aseris vermutlich noch nicht kannten.


  »Du kannst mit dem FBI-Forensik-Team rechnen«, sagte Kaufman, als Mark die Verbindung wieder hergestellt hatte. »Sie sind morgen früh in Baku und sie wollen mit dir reden. Sei um neun bei der Botschaft. Ein Rechtsattaché fliegt von Ankara aus zu euch und trifft sich heute Nacht mit dem Botschafter.«


  »Rufst du auch Logans Agenten dazu?«


  »Nach dem, was im Trudeau House passiert ist, haben wir nur noch zwei in der Station. Die eine ist Daria, der andere Peters. Für Daria tue ich mein Bestes.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, wir versuchen über das Auswärtige Amt auf Alijew einzuwirken.«


  »Dann solltest du wissen, dass ich schon mit Orkhan über sie gesprochen habe.« Mark gab ihm eine knappe Zusammenfassung ihres Gesprächs.


  »Du hattest keine Befugnis, mit Orkhan zu sprechen. Du hättest alles versauen können, was wir übers Auswärtige Amt versuchen.«


  »Sorry, ich wollte nur helfen.«


  »Red keinen Mist, Sava. Ich meine das ernst. Da geht viel hinter den Kulissen ab, wovon du keine Ahnung hast.«


  »Erzähl mir von Peters.«


  Kaufman hielt einen Moment inne, als würde er sich fragen, ob er das Thema Orkhan fallen lassen sollte. »Ich habe Probleme damit, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«


  Mark kannte Leonard Peters–als er Internationales Recht in Stanford studierte, hatte er eine Arbeit über das iranische Gerichtswesen verfasst, was die Aufmerksamkeit der Agency auf sich zog. Er war ein brillanter Kopf, aber die Agenten, die er geworben hatte, waren zweitklassig.


  »Wie hast du versucht ihn zu erreichen?«


  »Telefon, Botschaftskurier.«


  »Weißt du, wo er wohnt?«


  »Nach meinen Unterlagen in der Sarabski-Straße.«


  »Er hat auch immer eine leere Wohnung in der Aslanov-Straße benutzt«, sagte Mark. »Um Agenten zu treffen.«


  »Sieh an. Deswegen habe ich dich angerufen, du weißt diese Sachen. Könntest du da vielleicht mal vorbeischauen?«


  Mark antwortete nicht sofort. Stattdessen starrte er auf seinen Balkon und bemerkte, dass seine Tomatenpflanzen welkten. Er machte sich im Geiste eine Notiz, sie zu gießen, wenn das Gespräch vorbei war. Nika hatte sie ihm geschenkt und die Pflanzen am Leben zu halten, war eine Art Hobby geworden.


  Kaufman fuhr fort: »Ich kann dich als unabhängigen Ermittler beschäftigen, wenn du willst.«


  Da draußen waren zwei Welten, dachte Mark. In der einen lebten Leute, die glaubten, sie würden von universell gültigen Gesetzen regiert, die erkennbar und logisch, vielleicht manchmal brutal waren. Und dann gab es eine Unterwelt, bewohnt von kranken Menschen, die an keine logischen Gesetze glaubten oder gar an eine logische Realität. Als Mark bei der CIA anfing, steckte er bis zum Hals in dieser Unterwelt. Er dachte sogar, das wäre der ehrenwertere Ort–die normale Welt sei nur ein Hirngespinst der kollektiven Einbildungskraft–, und diese Fantasie abzulehnen, erforderte die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich waren.


  Jetzt war ihm egal, ob die normale Welt Einbildung war, solange er die Chance hatte, sie für eine Weile zu genießen. Weshalb er die Agency geschmissen hatte.


  Dennoch, Peters konnte der nächste auf der Liste sein. Jemand musste den Mann warnen.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Mark. »Aber du brauchst mich nicht auf deine Gehaltsliste zu setzen. Ich tue dir mal schnell einen Gefallen und beruhige mein Gewissen wegen Peters. Nichts weiter.«


  »Du hast ein Gewissen? Das sind ja Neuigkeiten. Und nur nebenbei, ich habe noch ein paar extra Bodyguards arrangiert.«


  »Nein danke.« Mark nahm an, dass man ihn längst in einem unachtsamen Augenblick umgelegt hätte, wenn ihn jemand wegen seiner Verbindungen zur CIA tot sehen wollte. Außerdem war Kaufmans Urteil, wenn es um sein Personal ging, miserabel.


  »Nicht für dich«, sagte Kaufman herablassend, als ob es ihm nicht im Traum eingefallen wäre, Mark zu schützen. »Für Peters. Ich will ihn unter bewaffneter Bewachung von der Minute an, in der du ihn findest.«
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  Adidas, Polo, Tommy Hilfiger, Sony…Hunderte von westlichen Geschäften und dazwischen Nachtclubs und Restaurants säumten die Nizami-Straße im Zentrum von Baku. Weit oben wallten bunte Werbebanner träge im abflauenden Wind. Autos blockierten die Straße, in der unzählige Menschen bummelten. Deswegen hatte Mark diesen Ort gewählt, um John Decker zu treffen. Den Mann, den Kaufman engagiert hatte, um Peters zu beschützen.


  Jetzt konnte er Deckers Kopf sehen, etwa dreißig Meter entfernt wippte er über dem Gewimmel der Menschen auf und nieder. Es war ein außergewöhnlich großer Kopf mit einem kantigen Gesicht und kurzem aschblondem Haar. Wenn die Masse sich teilte, konnte er einen kurzen Blick auf Deckers hellblaues, kurzärmliges Hemd werfen, gut erkennbar in dem Meer aus Braun- und Schwarztönen. Genauso auffällig war das breite Lächeln auf Deckers Gesicht.


  Die Menschen in Aserbaidschan lächelten viel–bloß nicht, wenn sie allein in der Öffentlichkeit herumliefen.


  Mark konnte nicht anders als kurz selbst zu grinsen bei dem Gedanken, dass das die CIA war, die er kannte. Der ehemalige Navy SEAL John Decker war der perfekte Bodyguard für Peters, vorausgesetzt Peters versuchte nie Kontakt mit seinen Agenten aufzunehmen, führte keine Geheimoperationen durch und verzichtete darauf, sich unter die Bevölkerung zu mischen. Soll heißen, Peters würde nichts tun können, was ein Operations Officer, der Campbells Tod untersuchte, tun sollte.


  Decker kam an einer Reihe Taxis an–größtenteils russische Ladas–, wo die Vurgun-Straße die Nizami kreuzte. Er schaute in jedes Auto und erntete gelangweilte Blicke von den Zigaretten rauchenden Fahrern, die in der Nähe ihrer Autos herumstanden.


  Mark, der in seinem Niva hinter den Taxis saß, hupte, aber Decker bemerkte ihn nicht. Also fuhr er ein paar Meter vor und ließ das Fenster runter.


  »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«


  Decker machte eine abweisende Handbewegung, ohne ihn anzusehen.


  Mark starrte einen Moment durch seine Windschutzscheibe, dann rief er: »Kumpel! Mach, dass du in das verdammte Auto kommst.«


  Dieses Mal drehte Decker sich um.


  »Ich bin dein Kontaktmann«, sagte Mark leise.


  Decker bekam große Augen und nickte vielsagend. Dann stieg er in den Niva, der zu eng für ihn war, sein Kopf berührte fast die Decke. Er bot Mark seine Hand an und sagte in einem ernsten, geschäftsmäßigen Ton: »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Mark ignorierte Deckers Hand–er brauchte seine beiden, um mit der manuellen Lenkung zu kämpfen. Noch dazu war er gereizt und machte sich Sorgen um Peters und Daria.


  Er schätzte Decker auf Mitte zwanzig. Noch einer von den Tausenden, die das Ölgeld nach Baku gezogen hatte, noch einer, der versuchte, aus seiner Erfahrung als Navy SEAL Kapital zu schlagen. Nur, dachte Mark, kam Decker leider zu spät. Vor einem Jahrzehnt war Baku wie der Wilde Westen im Goldrausch gewesen. Aber die großen Wachdienste hatten Baku längst entdeckt und übernommen.


  »Du siehst nicht aus wie ein SEAL. Du bist zu groß.« Gute eins neunzig und breitschultrig. Typen in Deckers Größe waren meist zu langsam und ungeschickt für das Training.


  Decker verzog das Gesicht ein wenig. »Bist du immer so nett?«


  »Bist du bewaffnet?«


  Decker zog seine Hosenbeine hoch und brachte eine kurznasige Glock an einem Knöchel und ein zehn Zentimeter langes Kampfmesser am anderen zum Vorschein.


  Mark zuckte mit den Schultern. »Okay, John Decker. Das genügt. Suchen wir deinen Schutzbefohlenen.«


  [image: Image]


  Peters’ Wohnung–die angeblich leere in der Aslanov-Straße–war abgeschlossen, aber Mark hatte ein paar kleine Dietriche mitgebracht.


  »Alte Schule. Ganz schön clever«, sagte Decker, als Mark mit der Arbeit begann. Als er ein paar Minuten beobachtet hatte, wie Mark ohne Erfolg versuchte das Schloss zu öffnen, meinte Decker: »Weißt du, es gibt jetzt elektronische Dietriche. Ich habe vor ein paar Jahren damit gearbeitet. Die sind super.«


  »Ist das so?«


  »Ja, man steckt sie nur rein und sie machen die Arbeit für dich.«


  »Hast du einen dabei?«


  »Nein.«


  »Worauf willst du dann hinaus?«


  »Auf nichts, schätze ich.«


  Nach einer weiteren Minute war die Tür offen.


  Mark für seinen Teil war nicht sehr überrascht über den Zustand, in dem er Leonard Peters fand. Schon bevor er die Leiche in der Badewanne entdeckte, hatte er die Kratzer an dem Schloss gesehen. Dann war da noch der umgefallene Aschenbecher im Wohnzimmer und Peters’ alberne Pfeife–Mark hatte schon immer vermutet, Peters hielte sich für eine Art Sherlock Holmes–entzweigebrochen auf dem Wohnzimmerboden.


  Es war eine kleine Wohnung, aber Peters hatte sich hier offenbar mit Sorgfalt eingerichtet–weiche Ledersofas aus der Türkei, eine teure Espressomaschine, dunkelblaue Vorhänge…Das Bett war gemacht. Außer den wenigen Sachen im Wohnzimmer und in der Küche, die herumlagen und auf einen Kampf schließen ließen, war alles ordentlich.


  Mark ging zurück ins Badezimmer und untersuchte den Toten. Hinter ihm stand Decker mit gezogener Glock. An Peters’ Armen waren Schusswunden, Mark fand aber auch präzise Einschüsse an Kopf und Brust, die ihn an das Gemetzel im Trudeau House erinnerten. Der Leichnam ruhte in einer sitzenden Haltung, ein Arm hing über den Badewannenrand wie eine moderne Version von Der Tod des Marat.


  Blauviolette Totenflecken waren auf der Hand zu sehen. Mark drückte leicht mit Zeigefinger und Daumen darauf. Peters’ Haut blieb violett. Arm und Finger waren steif. Er war keine Experte und den Todeszeitpunkt zu schätzen, noch dazu in dieser erstickend heißen Wohnung, war im besten Falle Glückssache. Aber er nahm an, dass Peters ungefähr so lange tot war wie die Leute im Trudeau House.


  »Du kontaktierst am besten deinen Kontaktmann in der Botschaft.« Mark sah Decker an.


  »Ja, Sir.«


  Aber Decker rührte sich nicht. Mit fest zusammengepressten Lippen atmete er durch die Nase und starrte Peters an. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Es war heiß, bestimmt über fünfunddreißig Grad. Hinter Decker strömte Sonnenlicht durch die Glasschiebetür, die auf den Balkon führte. Mark hatte an einem Fenster eine Klimaanlage gesehen, aber sie war ausgeschaltet.


  »Komm«, sagte Mark. »Wir haben genug gesehen.«


  Decker bewegte sich immer noch nicht, also drehte Mark sich um und nahm ihn am Ellbogen. »Komm schon, Kumpel, lass uns etwas frische Luft schnappen.«


  Sie traten hinaus auf den Balkon, wo Decker sich hinhockte und einen Moment lang seinen großen Kopf in den Händen vergrub. »Es ist nur die Hitze«, murmelte er.


  »Verglichen mit dem Wetter letzte Woche ist das gar nichts.«


  Decker atmete tief ein. »Ich rufe die Botschaft an.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  In diesem Augenblick bemerkte Mark einen irritierenden Lichtblitz, wie ein verirrter Sonnenstrahl, der auf sein Auge gerichtet war. In der nächsten Sekunde wurde er von Decker zu Boden geworfen.


  Für einen Moment wurde alles schwarz. Als er wieder zu sich kam, lag Decker auf ihm.


  Alle Luft war aus seiner Lunge entwichen, sodass er nicht sprechen konnte. Er versuchte seine Hände an Deckers Hals zu heben, um ihn zu würgen, aber Decker drückte sie nach unten.


  »Bleib unter der Mauer.« Decker nickte in Richtung der hüfthohen Balkonbrüstung.


  Mark hielt sich ruhig, bis der unerträgliche Schmerz in seiner Brust etwas nachließ. »Geh verdammt noch mal von mir runter.«


  »Jemand hat gerade auf dich geschossen, Chef.«


  »Ich sagte, geh von mir runter!« Die Überreste von Marks zerbrochener Lesebrille rutschten aus seiner Hemdtasche. Er roch Lammfleisch–vielleicht von einem Döner-Kebab–in Deckers Atem.


  »Sieh dir die Tür an«, sagte Decker.


  Mark schaute nach oben und entdeckte ein kleines Einschussloch genau dort, wo sein Kopf gewesen war.


  »Ich hab den roten Zielpunkt auf deinem Gesicht gesehen.« Decker rollte von ihm runter, blieb aber unterhalb der Balkonmauer. »Die Kugel hat die hintere Wand in etwa auf derselben Höhe getroffen wie das Glas. Nach diesem Winkel zu urteilen, steht uns der Schütze ziemlich genau gegenüber.«


  Das wäre der Kura-Araksvodstroi-Wohnkomplex, dachte Mark, während Angst und Wut ihm die Kehle zuschnürten. Ein baufälliger Sowjet-Koloss aus den fünfziger Jahren, ein richtiger Kaninchenbau aus heruntergekommenen Wohnungen. Der Schütze konnte sich dort wochenlang verstecken, ohne gefunden zu werden.


  Er sah noch einmal zu der Schiebetür, nur um sicherzugehen, dass er nicht den Verstand verloren hatte. Das Einschussloch war noch da. Plötzlich fühlte er sich alt. Er fragte sich, in was für eine Unterwelt er gerade hineinrutschte und wie zum Teufel er da wieder rauskommen sollte.


  Sie robbten in die Wohnung zurück. Aber als Decker die Tür zum Hausflur öffnen wollte, hielt Mark ihn zurück.


  Er rief sich in Erinnerung, dass das Blutbad im Trudeau House bestimmt nicht nur von einer Person angerichtet worden war. Was hieß, dass der Typ, der gerade auf ihn geschossen hatte, wahrscheinlich Teil eines Teams war.


  Ein paar Sekunden später bewegte sich die Türklinke fast unmerklich, jemand versuchte, leise einzudringen. Aber Mark hatte die Tür hinter sich abgeschlossen und jetzt blockierte das Schloss. Er legte einen Finger auf die Lippen und zeigte zum Schlafzimmer.


  Als er und Decker hinter der Schlafzimmertür standen, flüsterte Mark: »Deine Waffe.«


  »Vergiss es. Ich bin der Bodyguard.«


  »Der Wandschrank«, sagte Mark und deutete darauf. »Die Wand da drinnen grenzt an die nächste Wohnung. Mach ein Loch rein und klettere durch. Ich bewache die Tür. Deine Waffe. Jetzt.«


  Decker gab sie ihm. Dann hörte er ein knirschendes Geräusch, als sich Decker mit seinem Messer daran machte, die Gipskartonwand durchzuschneiden.


  Durch den Spalt der angelehnten Schlafzimmertür hatte Mark die Wohnungstür im Blick. Er zielte mit Deckers Pistole darauf.


  »Ich bin fertig, Boss. Ich gehe durch«, flüsterte Decker aus dem Wandschrank.


  Dann ging die Eingangstür auf. Ein Mann mit einem Brecheisen wurde von zwei glattrasierten Kerlen zur Seite geschoben, sie stürmten das Apartment, jeder ein Gewehr mit Schalldämpfer in der Hand.


  Mark kroch, so schnell er konnte, in den Wandschrank. Decker war schon durch das Loch geklettert und lag auf dem Bauch im Schlafzimmer der angrenzenden Wohnung. Sie robbten auf Händen und Knien weiter durch die Küche und raus in den Hausflur. Am Ende des Gangs war eine Treppe, sie nahmen vier Stufen auf einmal.


  »Was gibt es für Ausgänge?«, fragte Decker vernehmlich flüsternd.


  Mark machte sich im Kopf einen Plan von dem Gebäude. »Ein Hauptausgang vorne, ein Hinterausgang und noch einer auf der Westseite. Ostseite nichts.«


  Als sie im ersten Stock ankamen, suchten sie nach offenen Wohnungstüren auf der Ostseite, bis sie eine fanden.


  Decker rannte an einer Frau mit einem weinenden Baby im Arm vorbei. Als sie ihn anschrie, er solle verschwinden, hastete er zur offenen Balkontür und hechtete, ohne zu zögern, über das Geländer. Mark folgte Decker auf dem Fuß, aber als er auf dem Balkon ankam, hielt er inne. Es ging über vier Meter nach unten.


  »Schwing dich über die Seite und geh in die Hocke.« Decker stand unverletzt auf dem Gehsteig. Ein paar Fußgänger waren stehen geblieben, um zu gaffen. »Bleib locker, während du fällst, winkel die Knie an und roll dich am Boden ab, wenn es sein muss.«


  »Ja, so könnte es gehen«, sagte Mark, aber er sprang einfach. Anstatt sich abzurollen, prallte er wie ein Sack Kartoffeln auf dem Boden auf und verdrehte sich dabei seinen Knöchel. Decker zog ihn hoch und sie rannten los.
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  Vor dem letzten Ölboom hatten Prostituierte am Brunnenplatz gestanden, jetzt aber war er nur eine Verlängerung der Einkaufsstraße Nizami. Gut gepflegte Blumenbeete waren um den zentralen Brunnen angelegt.


  Mark hielt in der Mitte des Platzes kurz an. Vorn übergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und schwer atmend. Eine Frau mit Kopftuch, einem schwarzen, hautengen Top, Röhren-Jeans und High Heels rempelte ihn an. Mark musterte sie–sie telefonierte mit dem Handy, was ihn misstrauisch machte, aber wahrscheinlich war er nur paranoid.


  Sein Knöchel schmerzte höllisch und Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Decker, der neben ihm stand, war nicht einmal außer Atem.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, meinte Decker.


  Mark fragte sich, ob der Schütze auf sie speziell gewartet hatte. Oder sollte er nur die Wohnung beobachten und sehen, wer auftauchte? Wenn das Ganze nur eine Zufallsbegegnung gewesen war, konnte Mark es riskieren, zurück in seine Wohnung zu gehen, zurück zu seinem Leben. Aber wenn er persönlich ein Ziel war, wenn die wussten, dass er der ehemalige Stationschef von Aserbaidschan war und Daria geholfen hatte…


  »Willst du mir vielleicht verraten, was da los ist?«, fragte Decker.


  »Keine Ahnung.«


  Decker war auch auf dem Balkon gewesen, völlig ungeschützt, direkt rechts von ihm. Hatte der Schütze einfach eine Münze geworfen, um sein erstes Opfer auszuwählen? Oder war Mark das Hauptziel?


  Mark ging alles noch einmal durch, den Laserstrahl, den Beobachtungsposten im Kura-Araksvodstroi-Wohnkomplex und das, was er im Trudeau House gesehen hatte. Alles deutete auf eine beunruhigend hohe Professionalität und gute Planung hin. Aber bei aller Professionalität, normalerweise hätte man zuerst Decker ausgeschaltet und sich dann um den schwächeren Typen gekümmert.


  Aber das hatte der Schütze nicht getan. Was hieß, er, Mark, war die Zielperson.


  Mark brauchte noch eine Minute, um wieder Atem zu schöpfen. Als Stationschef hatte er seine Zeit hinter einem Schreibtisch zugebracht. Das letzte Mal war er vor sechs Jahren im Einsatz gewesen. »Hör zu, ich muss abhauen, aber ich möchte dir dafür danken, dass–«


  »Wohin gehst du?«


  »Ich bin mir absolut bewusst, dass du mir das Leben–«


  »Wenn du mich brauchst, ich bin verfügbar. Ich kann helfen. Du bist von der CIA, oder?«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Einer von den Marines in der Botschaft. Es war nur geraten.«


  »Ich arbeite nicht mehr für die Regierung«, sagte Mark. »Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist zur Botschaft fahren, denen sagen, was passiert ist, und dann mit dem ersten Flug die Stadt verlassen. Es ist möglich, dass du jetzt auch Zielperson bist.«


  »Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Offensichtlich.«


  »Und ich brauche den Job.«


  Mark dachte daran, wie schnell Decker auf Peters’ Balkon reagiert hatte. Er überlegte kurz und sagte dann: »Du bist viel zu jung, um bei den SEALs auszuscheiden. Warum bist du gegangen?«


  »Ich hatte hier Chancen.«


  Mark musterte Decker und bemerkte sein Unbehagen.


  »Ich war eine Weile hier stationiert«, fügte Decker hinzu. »Habe Kontakte geknüpft.«


  »Mit wem?«


  »Eine von den Sekretärinnen in der Botschaft.« Decker sagte einen Namen, den Mark nicht kannte. »Sie arbeitet im Büro des Botschafters.«


  »Du kennst sie beruflich?«


  »Ähm, mehr persönlich, würde ich sagen.«


  »Und so hast du den Job bekommen? Weil du eine Sekretärin vom Botschafter gevögelt hast?«


  Decker zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, sie wollten erst jemanden von Xe Services. Aber ich war der Einzige, der so schnell verfügbar war.«


  »Wie lange warst du bei den SEALs?«


  »Drei Jahre.«


  »Welches Team?«


  »Fünf.«


  »Was hast du in Aserbaidschan gemacht?«


  »Trainiert.«


  »Wen, Aseris?«


  »Eigentlich darf ich nicht…«


  »Um die BTC zu bewachen?«, fragte Mark. Die BTC war die 1768 Kilometer lange Öl-Pipeline, die von Baku über Tiflis bis zum türkischen Hafen Ceyhan am Mittelmeer verlief.


  Mark erinnerte sich, dass vor einigen Jahren eine SEALs-Crew hergeschickt worden war, um eine spezielle Aseri-Marineeinheit auszubilden, die die Pipeline bewachen sollte. »Antworte nicht, wenn es das ist, was du gemacht hast.«


  Decker sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, antwortete aber nicht.


  »Sieh dich um, John. Zieht sich irgendwer hier so an wie du?«


  Decker sagte nichts.


  »Du kannst nichts dagegen tun, dass du doppelt so groß bist wie die Einheimischen, aber du kannst dich anders kleiden. Geh einkaufen. Kauf schwarze Hosen, schwarze Schuhe und ein braunes Hemd. Färb deine Haare braun. Pass dich an.«


  »Ja, Sir.«


  »Und wenn du willst, triff mich hier in drei Stunden. Bis dahin weiß ich, ob ich Arbeit für dich habe.«


  »Ich werde da sein.«


  »Keine Garantie«, sagte Mark.


  »Verstehe.«
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  Mark ging zu dem McDonald’s am Rande des Platzes. Nicht weit vom Eingang stand ein schmuddeliges, gelbes Münztelefon, von dort aus rief er Nika an.


  »Das Essen wird nicht vor halb fünf fertig«, sagte sie. »Aber komm trotzdem um vier.«


  »Hör zu, ich schaff’s nicht.«


  Kurz wurde die Leitung still, dann antwortete Nika: »Ich habe schon alles eingekauft.«


  »Wo bist du?«


  »In meiner Wohnung, in der Küche.«


  »Bleib von den Fenstern weg. Wo ist Sabir?«


  »Am Küchentisch. Er macht seine Hausaufgaben. Ich sehe gerade nach ihm. Du machst mir Angst.«


  Mark lehnte den Kopf an die Wand der Telefonzelle. Das Metall fühlte sich auf seiner Stirn angenehm kühl an. »Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«


  »Auf Nummer sicher gehen? Ich mache Abendessen, Mark. Was sollte da nicht sicher sein?«


  »Jemand hat vorhin auf mich geschossen. Ich fürchte, sie probieren es wieder.«


  »Auf dich geschossen? Du meinst mit einer Pistole?«, fragte Nika ungläubig.


  »Ähm, ja.«


  »Du willst mir erzählen, jemand hätte versucht, dich umzubringen?«


  »Genau so ist es.«


  »Hat das etwas mit deinem betrunkenen Freund vom auswärtigen Dienst zu tun?«


  »Es ist kompliziert. Ich blicke selbst nicht ganz durch, du musst mir vertrauen.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nein.«


  »Hast du die Polizei alarmiert?«


  »Das ist kein Fall für die Polizei.«


  »Natürlich ist es das.«


  »Ich regle das schon. Ich kenne noch Leute von meiner Arbeit in der Botschaft.«


  »Das ist verrückt, Mark.«


  »Weshalb ich eigentlich anrufe, ich mache mir Sorgen, dass, wer auch immer hinter mir her ist, versuchen könnte dich zu benutzen, um an mich ranzukommen. Du musst für eine Weile untertauchen. Du hast eine Schwester im Norden, in den Bergen.«


  »Und was ist mit meiner Arbeit? Ich gebe Sommerkurse. Sabir besucht die Sommerschule. Wir können nicht einfach alles hinschmeißen und abhauen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid?« Nika wurde lauter.


  »Du musst packen. Sofort. Dann verschleiere dich und geh ins Parkhaus. Sabir muss in den Kofferraum…«


  »Nein, Mark.«


  »Streite nicht mit mir, Nika! Leg ihn in den Kofferraum von dem verdammten Auto. Wenn jemand deine Wohnung überwacht und auf eine Frau mit ihrem Sohn wartet, dann sieht er nur eine einzelne Frau. Und verschleiere dein Gesicht. Wenn sie durch dich an mich herankommen wollen, könntet ihr beide, du und Sabir, in Gefahr sein.«


  »Wer sind ›sie‹? Wer will dich umbringen? Und was hat Sabir damit zu tun? Er ist doch noch ein Kind.«


  Nikas Stimme war leise, aber sie sprach hektisch, was Mark daran erinnerte, dass ihr Sohn nur ein paar Meter von ihr entfernt saß und zuhörte. Was für ein Chaos. Und was für ein wahnsinniger Fehler, in dieses Chaos, dass sein Leben war, zwei anständige, normale Menschen mit hineinzuziehen.


  »Er hat nichts damit zu tun. Und du auch nicht. Aber das hier ist eine ernste und bedrohliche Situation und ich möchte nichts riskieren. Fahr direkt zum Haus deiner Schwester…«


  »Wer bist du?«


  »Sag niemandem, dass du gehst. Sag deiner Schwester nicht, dass du kommst. Du kannst Sabir aus dem Kofferraum holen, wenn ihr zwanzig Kilometer außerhalb von Baku seid.«


  »Ich könnte meinen Job verlieren«, sagte Nika klagend.


  »Es tut mir leid.« Mark suchte die Menschenmassen am Brunnenplatz nach jemandem ab, der ihn beobachtete. Es tat ihm aufrichtig leid, aber er musste los. »Ich kontaktiere dich über deine Eltern, wenn du zurückkommen kannst. In der Zwischenzeit, verschwinde. Ich meine es ernst, Nika. Verschwinde sofort.«
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  Mark beobachtete von weitem, wie Nikas Wagen aus der Tiefgarage unter ihrem Wohnblock fuhr. Sie trug einen schwarzen Schleier, von Sabir war nichts zu sehen. Er behielt die Straße im Auge, um zu prüfen, ob ihr jemand folgte, als sie in die Vagif-Allee Richtung Zoo bog. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf.


  Von einer Bank vor dem Nizami-Kino aus rief er Ted Kaufman an und erklärte ihm, was in der Wohnung von Peters passiert war.


  Dann nannte er Kaufman zwei Optionen.


  Erstens: Kaufman konnte ihn vorübergehend als externen Ermittler engagieren. Im Gegenzug würde er die CIA über jeden Fortschritt bei seinen Ermittlungen zu den Motiven der Gewalt in Baku informieren. Zweitens: Er würde trotzdem ermitteln, aber seine Ergebnisse für sich behalten.


  »Ich hab kein Problem damit, Sie als freien Mitarbeiter zu beschäftigen«, meinte Kaufman. »Morgen trifft ein neues Agency-Team in Baku ein. Sie können mit den Leuten zusammenarbeiten.«


  »Mit einem neuen Team arbeite ich nicht«, gab Mark zurück. »Und ich brauche Geld.« Er nannte eine Zahl, die Kaufman nicht gefallen würde.


  »Wir haben nicht vor, Ihren Ruhestand zu finanzieren«, erwiderte Kaufman kühl. »Zeigen Sie in Gottes Namen ein bisschen Patriotismus.«


  »Das ist der übliche Tarif für Externe.«


  »Üblicher Tarif, dass ich nicht lache.«


  »Außerdem kommen noch meine Ausgaben oben drauf, Spesen, eine Menge Bestechungsgelder–«


  »Kommt nicht infrage.«


  »–und Zahlungen an Gehilfen. Die Summe ist übrigens eine wöchentliche Rate, zahlbar im Voraus.«


  »Welche Gehilfen?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Nicht, wenn Sie auf meiner Gehaltsliste stehen.«


  »Machen Sie, was Sie wollen.«


  »Was ist eigentlich los mit Ihnen?«, fragte Kaufman. »Glauben Sie wirklich, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um mich zu verarschen?«


  »Ihr neues Team, das gerade anreist, spricht einer von denen Aseri?«


  Kaufman schwieg.


  »Einer dabei, der schon mal in Aserbaidschan war?« Als Kaufman auch auf diese Frage die Antwort schuldig blieb, sagte Mark: »Ich kann schlecht damit umgehen, wenn Daria und ich hier den Lockvogel spielen, während Sie ein paar Blödmänner rüberschicken, die nicht vorhaben, irgendwas zu tun, außer in der Botschaft rumzuhocken und Berichte zu schreiben, in denen steht, was ihnen die Regierung vorsetzt und was sie in englischsprachigen Zeitungen lesen. Wir können uns entweder darauf einigen, einander zu nützen, oder Sie ignorieren mich und lassen es drauf ankommen. Ihre Entscheidung.«


  Eine Weile war die Leitung wie tot. Schließlich sagte Kaufman: »Bleiben Sie dran.«


  Fünfzehn Minuten später hatte Mark seine Antwort: Die Agency akzeptierte seine Bedingungen. Nach einem Zwischenstopp bei der britischen LPM International Bank, wo er fünfzigtausend Dollar von einem CIA-Nummernkonto abhob–die Fünfhundertdollarnoten passten leicht in eine kleine Umhängetasche aus Segeltuch–, rief er noch einmal Orkhan an.
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  Die Märtyrer-Allee, ein lang gestrecktes Freilichtmahnmal für jene Aseris, die 1990 bei Demonstrationen von den Sowjets getötet worden waren, befand sich auf einem Hügelkamm hoch über den alten Stadtmauern von Baku. Ein Turm aus Kalkstein, in dem eine ewige Flamme brannte, ragte an einem Ende des Heldenfriedhofs in die Höhe.


  Orkhan strebte zielbewusst auf die Flamme zu und legte eine rote Nelke in den achtzackigen Aseri-Stern auf dem Boden. Nach einem Moment gespielter Andacht–er hielt die getöteten Demonstranten für dumm, sie hätten einfach nur auf den Zusammenbruch der Sowjetunion zu warten brauchen–, ging er auf Mark zu und blieb etwa einen Meter von ihm entfernt stehen.


  »Das ist kein idealer Treffpunkt«, sagte er nervös.


  Die Märtyrer-Allee war nicht weit vom Ministerium für Nationale Sicherheit entfernt. Die ganze Gegend war ein Tummelplatz für russische und iranische Spione. Orkhan fragte sich, ob sie im Moment beobachtet wurden.


  Er blickte hinab auf die gelben Kräne, die den riesigen Hafen weit unter ihnen einrahmten.


  »Danke, dass du dich noch mal mit mir triffst«, sagte Mark.


  Mark, stellte Orkhan fest, trug immer noch dasselbe schmutzige Hemd, das er schon heute Vormittag angehabt hatte. Auch auf eine Rasur hatte er verzichtet.


  »Was willst du?«


  »Seit unserem Gespräch heute Morgen hat es Komplikationen gegeben.«


  Die Amerikaner waren ein blutrünstiges Volk, dachte Orkhan, als Mark schilderte, was in Leonard Peters’ Wohnung geschehen war. Noch schlimmer als die Russen. Wenn man sie aber darauf ansprach, dann leugneten sie es. Sie behaupteten, sie würden die Notwendigkeit der Gewaltanwendung bedauern, die sie gerade ausführten, und irgendeinen edlen Grund anführen, um ihr Tun zu rechtfertigen.


  Aber es gab immer Blutvergießen.


  »Baku ist eine sichere Stadt«, sagte er. »Du hast das mitgebracht.«


  »Ich habe nichts mitgebracht.«


  »Dann hat es deine Regierung getan.«


  »Wir sind diejenigen, die getötet werden, wir töten nicht selbst.«


  »Warum erzählst du mir das?«, wollte Orkhan wissen.


  »Die Frau, die ihr in Haft habt. Ich fürchte–«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sie unter besonderem Schutz steht, wie ich es versprochen habe. Ich hatte eine Unterredung mit dem Innenminister.«


  »Trotzdem bin ich in Sorge, dass die Gefängniswärter nicht so engagiert sind wie du.«


  »Ich habe persönlich mit dem Gefängnisdirektor geredet. Wenn ihr etwas passiert, rollt sein Kopf.«


  »Außerdem muss ich ihr wegen des Attentats auf Campbell ein paar Fragen stellen.«


  »Ich dachte, darüber wüsste sie nichts.«


  »Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, was sie weiß.«


  »Hat sie ihn getötet?«


  »Nein.«


  »Aber du glaubst, dass sie Informationen zurückhält?«


  »Ich möchte, dass sie rauskommt, Orkhan.«


  »Unmöglich. Für Gobustan ist der Innenminister zuständig.«


  »Wenn ich rausfinde, wer Campbell ermordet hat, wirst du der erste Mensch in Aserbaidschan sein, der es erfährt.«


  Orkhan antwortete nicht. Es traf zu, dass er und Mark einander im Laufe der Jahre nützlich gewesen waren, und zwar so, dass beide Seiten davon profitierten. Aber Orkhan ahnte, dass die Sache diesmal anders aussah, dass viel mehr auf dem Spiel stand.


  »Irgendwann wird sie ein Problem für euch darstellen«, sagte Mark. »Die US-Botschaft wird sich einschalten.«


  »Sie ist also Amerikanerin.«


  »Wenn die Iraner rausfinden, dass sie einen gefälschten iranischen Pass bei sich hatte, werden sie ermitteln. Und wenn sie feststellen, dass sie Kontakte zur Agency hat, werden sie vermuten, ihr hättet gewusst, dass sie für uns in Aserbaidschan spioniert und uns geholfen hat, Informationen über den Iran zu sammeln.«


  »Davon ist uns nichts bekannt.« Orkhan spürte die Migräne in seinem Hinterkopf lauern, wenn er daran dachte, dass Mark ein absoluter Mistkerl sein konnte, wenn er wollte. Der Iran machte ihm nicht solchen Kummer wie Russland oder die USA. Aber Aserbaidschan war ein kleines Land mit neun Millionen Einwohnern–der Iran hatte siebzig Millionen. Und die Iraner waren paranoid; man musste behutsam mit ihnen umgehen. Und das wusste Mark.


  »Die Iraner sind bereits darüber im Bilde, dass wir Aserbaidschan als Geheimdienstbasis nutzen und ihr uns das erlaubt, weil wir euch helfen, die Russen in Schach zu halten. Diese Sache hier wird ihrem Misstrauen Nahrung geben.«


  Orkhan biss die Zähne zusammen. »Es wäre für dein Land ebenso ungünstig wie für meines, wenn es Lieferunterbrechungen in der BTC-Pipeline gäbe.«


  »Für beide Länder gleichermaßen«, sagte Mark.


  Nach einer angemessenen Pause fügte Orkhan hinzu: »Ich möchte keine Drohungen mehr zum Thema Iran hören.«


  »Kapiert. Aber dann bleibt immer noch das Mädchen.«


  Orkhan seufzte.
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  Mark hatte sich vorgestellt, Orkhan an diesem Punkt des Gesprächs Schmiergeld anzubieten–so etwa um die fünfundzwanzigtausend Dollar. Aber jetzt wusste er nicht recht, wie er es angehen sollte. Früher hatten die Transaktionen mit Orkhan so ausgesehen, dass Mittel zur Bekämpfung des Terrorismus von den Amerikanern an die Aseris gingen und Orkhan einen Betrag, den er für angemessen hielt, oben abschöpfte.


  Aber jetzt hatte Mark keine öffentlichen Gelder im Angebot und er wusste nicht recht, wie Orkhan auf einen fetten Sack Bargeld reagieren würde. Orkhan hatte in Fragen der Ehre seine festen Regeln und manchmal fiel es Mark schwer, diese Regeln zu durchschauen.


  »Wenn es Anreize gibt, die ich meinerseits bereitstellen kann, um die Sache zu erleichtern, lass es mich wissen.« Der Riemen der mit Dollars gefüllten Schultertasche zog sich über Marks Brust wie ein Patronengurt. Um zu verdeutlichen, was er meinte, tippte er auf den Riemen und sagte: »Ich bin nicht mittellos.«


  Das entlockte Orkhan ein freudloses Lächeln. »Ich mag dich, Sava«, sagte er. »Aber du bist ein Amerikaner, wie er im Buche steht. Ihr denkt, mit einer Handvoll Dollar lassen sich alle Probleme lösen.«


  Mark verschlug es den Atem. Nach seiner Rechnung hatte Orkhan rund eine halbe Million Dollar von den Militärhilfen der Amerikaner eingesackt. Eine Handvoll Dollar, also wirklich.


  »Nur eine Überlegung.« Mark hielt Orkhans Blick stand.


  »Ich fürchte, diesmal steht es nicht in meiner Macht, deiner Bitte nachzukommen, mein Freund.«


  »Wenn es–«


  »Das ist keine Verhandlungssache.«


  Mark überlegte kurz. Wenn Orkhan sich nicht bestechen ließ, dann würde er eben die Wärter in Gobustan schmieren.


  »Tja, dann will ich deine Zeit nicht länger beanspruchen.« Er wandte sich zum Gehen, fügte dann aber noch hinzu: »Ich weiß es zu schätzen, dass du dich mit mir triffst.«


  »Vielleicht«, rief Orkhan, »interessiert es dich, dass ich als zusätzliche Schutzmaßnahme das Mädchen von Gobustan in ein Haftzentrum hier in Baku verlegen werde. Wir müssen sie nicht nur vor potenziellen Angreifern bewahren, sondern auch vor den anderen Häftlingen. Und Krankheiten. Leider grassiert in Gobustan die Tuberkulose.«


  »Verstehe.«


  »Ich werde ihre Verlegung heute noch in die Wege leiten.«


  Mark beobachtete Orkhans Miene genau. »Vermutlich wird sie bewacht.«


  »Selbstverständlich. Aber wie viele Wachleute ich kurzfristig bekomme, ist fraglich. Vielleicht einen oder zwei?«


  »Ich finde, einer würde reichen.«


  »Vielleicht hast du recht.« Orkhan sah auf seine Uhr. »Mal sehen, wer heute Nachmittag um fünf Zeit hat, da kann’s losgehen.«


  Orkhan zu danken wäre nicht angemessen gewesen, das wusste Mark. Es war besser, einfach wegzugehen. Aber er hatte kaum einen Schritt gemacht, da sprach Orkhan weiter.


  »Hab ich dir von meinem Sohn erzählt?«


  »Klar. Heydar.« Mark hatte ihn sogar kennengelernt. Er erinnerte sich an einen nicht gerade begnadeten Teenager, der eine große Klappe hatte und davon träumte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, aber wahrscheinlich zu dumm dafür war. »Wie geht’s ihm?«


  »Wenn er die Schule in Baku abgeschlossen hat, möchte er nach Amerika gehen. Nächstes Jahr will er sich bei der University of Texas bewerben, um dort Ingenieurgeologie und Hydrogeologie zu studieren.« Orkhan sprach jedes Wort überdeutlich aus, als hätte er sich die Begriffe genau eingeprägt. »Erdölingenieur«, fügte er hinzu. »Das wird ihm helfen, wenn er nach Aserbaidschan zurückkehrt.«


  »Tatsächlich?«


  »Natürlich könnten seine Noten besser sein.« Orkhan schüttelte den Kopf. »Er ist ein gescheiter Junge…«


  »Den Eindruck hatte ich auch.«


  »Aber er sollte sich mehr Mühe geben.« Orkhan steckte die Hände in die Hosentaschen. »Soviel ich weiß, muss man lange Bewerbungsformulare ausfüllen, um auf eine amerikanische Universität zu gehen, man braucht Empfehlungsschreiben, muss Eingangstests ablegen–wie nennt man die gleich, SAT? Ein sehr, sehr schwieriger Test habe ich gehört.«


  »Ich helfe ihm.« O Gott, dachte Mark.


  »Das könnte er gebrauchen. Die Lehrer hier, sie sind nicht schlecht, aber sie kennen das amerikanische System nicht. Heydar würde deine Unterstützung gut tun.«


  Oder auch nicht, dachte Mark. Aber er hielt es für einen klugen Schachzug von Orkhan, seinen Sohn ins Ausland zu schicken. Die besten Jobs in der Ölindustrie gingen an Leute aus dem Westen, mit der entsprechenden Ausbildung. Normale Aseris hatten oft keine Chance.


  Nicht dass Heydar ein normaler Aseri gewesen wäre. Aber für Mark sagte es etwas aus, wenn sogar der Minister für Nationale Sicherheit meinte, sein Sohn müsse für eine Weile ins Ausland gehen, um im Leben voranzukommen.


  »Er soll mich anrufen. Wenn ich mit dieser Sache fertig bin, sehe ich, was ich tun kann.«
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  John Decker saß auf einer Bank am Brunnenplatz, trug schwarze Lederstiefel, ein enges braunes Button-Down-Hemd und eine schwarze Jeans, die ihm um einiges zu klein war.


  »In Baku gibt es keine Übergrößen-Geschäfte«, erklärte Decker vorsorglich, als Mark auf ihn zukam.


  »Tausend Dollar pro Tag. Die erste Woche im Voraus.«


  »Verdammt. Das haut hin.«


  Für sich hatte Mark 2000 Dollar pro Tag veranschlagt. »Ab sofort.«


  »Nehme ich noch Befehle von der Botschaft entgegen?«


  »Nein. Du arbeitest für mich.«


  »Ah ja, das geht in Ordnung«, sagte Decker. Und dann: »Wer bist du?«


  »Ich wurde von unserer Regierung als freier Mitarbeiter engagiert, um im Mordfall Jack Campbell und ein paar anderen Vorfällen in Baku zu ermitteln.«


  »Zum Beispiel, was mit diesem Peters passiert ist?«


  »Ja, genau.«


  »Ich bin dein Mann.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Du bekommst von mir nur die wichtigsten Informationen. Wir sind keine Partner. Du bist Söldner. Wenn du damit nicht zurechtkommst oder ein Problem mit Befehlen hast, sag es jetzt.«


  »Befehle ausführen ist kein Problem.«


  »Gut.«
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  Washington, D. C.


  Colonel Henry Amato mochte die CIA nicht.


  Ihm missfielen all die Lügen und die Heimlichtuerei. Nach seiner Einschätzung war es in neun von zehn Fällen besser, den Mumm zu haben, offen und ehrlich die Meinung zu sagen, diesen Worten mit schlagkräftigen Einheiten Nachdruck zu verleihen und dann zu sehen, wie die Dinge sich fügten. Gewiss, er hatte diese Grundsätze selbst nicht immer befolgt, aber wenigstens hatte er nicht als Schnüffler Karriere gemacht–wie CIA-Division Chief Ted Kaufman.


  »Danke, dass Sie sich herbemühen.« Amato umrundete seinen Schreibtisch und streckte seinem Gast die Hand entgegen. Sie befanden sich im Eisenhower Executive Office Building gegenüber vom Weißen Haus. Es war sieben Uhr, Samstagmorgens. Amato hatte die ganze Nacht wach gelegen. »Ich wurde gebeten, die Wertschätzung des Präsidenten zu übermitteln–für alles, was Sie in dieser schwierigen Zeit getan haben.«


  Kaufman war klein von Statur, hatte einen dünnen Hals, spindeldürre Arme und ein Bäuchlein, das über seinen Gürtel ragte. Amato war ihm bei den unvermeidlichen gesellschaftlichen Anlässen in Washington schon ein paar Mal begegnet. Kaufman war ihm immer als lahmer Bürokrat erschienen, der auf der CIA-Karriereleiter so hoch geklettert war, wie er konnte.


  Kaufman beantwortete einige Fragen zum Überfall auf die CIA-Station in Baku, dann sagte er: »Sie können dem Präsidenten versichern, dass wir noch heute ein Ersatzteam vor Ort haben werden. Ich habe die Personalakten mitgebracht, die Sie angefordert hatten.«


  »Soviel ich weiß, arbeiten Sie mit der forensischen Abteilung des FBI zusammen?«


  »Das tun wir. In Kürze wird ein Team in Baku landen.« Kaufman holte einen Ordner aus seinem Aktenkoffer. »Das sind die Agency-Experten, die wir einsetzen.«


  Amato griff ein wenig zu eifrig nach der Akte und begann zu blättern. Ein ehemals in Baku stationierter Agent, der von seinem Schreibtischjob in Istanbul zurückversetzt wurde; ein junger Agent–angeblich Terrorabwehrfachmann für Zentraleurasien–, der aus Usbekistan anreiste; ein stellvertretender Chief of Station aus Moskau. Die Ermittlungen sollten von der US-Botschaft in Baku aus koordiniert werden.


  Ziemlich unbeeindruckt nickte Amato, während er blätterte.


  Dann stieß er auf Darias Foto. Er beugte sich ein wenig vor, um seine Reaktion zu überspielen. »Welchen Status hat sie?«


  »Das ist die Frau, von der ich Ihnen berichtet habe, die bei Campbell war, als er erschossen wurde. Die Aseris haben sie verhaftet und in ein Gefängnis außerhalb von Baku–«


  »Verhaftet?«


  »Das habe ich von unserem Botschafter in Baku erfahren.«


  »Die glauben doch nicht etwa, sie hätte etwas mit dem Anschlag auf Campbell zu tun?«


  »Was die denken, wissen wir nicht genau.«


  »Welches Gefängnis?«


  »Gobustan. Es ist außerhalb–«


  »Ich weiß, wo es ist.«


  »Wir glauben, dass sie noch lebt–damit wäre sie unsere einzige Agentin in Aserbaidschan, die die Säuberung überlebt hat.«


  »Was unternehmen wir ihretwegen?«


  »Tja, Sie müssen wissen, dass sie unter einer inoffiziellen Tarnung operiert hat…«


  »Sie ist dennoch amerikanische Staatsbürgerin. Der Präsident–«


  »Ihrem iranischen Pass zufolge ist sie das nicht. Aber wir haben einen Ex-CIA-Mann, der sich mit den Hintergründen des Mords an Campbell beschäftigt und ihr vielleicht auch helfen kann. Sehen Sie sich die nächste Akte an.«


  Amato blätterte um und hatte das Bild eines unauffälligen Mannes vor sich–für einen Spion eine gute Eigenschaft, räumte er ein–mit braunem, grau meliertem Haar und dunkelbraunen Augen.


  »Mark Sava«, erklärte Kaufman. »Bis vor sechs Monaten war er mein Chief of Station in Aserbaidschan. Ich habe ihn überredet als externer Ermittler wieder einzusteigen.«


  Amato überflog die erste Seite von Marks Akte. Ausbildung: Rutgers State College, New Jersey…Theatergruppe…Fulbright-Stipendium, Georgien…geboren in: Elizabeth, New Jersey…Mutter verstorben (Selbstmord), Vater…


  Savas Vater, erfuhr Amato, war gläubiger orthodoxer Christ, der in Elizabeth, New Jersey eine Tankstelle besaß. Noch einmal betrachtete Amato das Foto und stellte fest, dass Sava doch nicht so unauffällig war, wie er zunächst geglaubt hatte. Es waren seine Augen–weit auseinanderstehende Augen, die ihn ein wenig reptilartig aussehen ließen.


  Auf der zweiten Seite der Akte stand eine Liste der Länder, in denen Sava bereits operiert hatte. »Er ist ganz schön rumgekommen«, bemerkte Amato.


  »Neben den Ermittlungen im Fall Campbell habe ich ihn auch autorisiert, sein Möglichstes zu tun, um Daria Buckingham zu helfen. Daher streckt er seine Fühler zu seinen Kontaktleuten in der aserbaidschanischen Regierung aus.«


  »Welche Kontakte?«


  »Wenn der Präsident möchte, dass wir diese Information dem Nationalen Sicherheitsrat zukommen lassen, müsste er eine offizielle Anfrage stellen.«


  »Unternimmt Sava Schritte, um für ihre tatsächliche Freilassung zu sorgen?«


  »Diesen Eindruck hatte ich nicht und ich wüsste nicht, was es nützen würde, selbst wenn er es könnte. Wir haben uns zwar nicht zu ihr bekannt, aber realistisch betrachtet ist ihre Tarnung aufgeflogen. Selbst wenn wir sie morgen freibekämen, könnte sie nicht weiter im Land operieren. Unterdessen ist Gobustan vielleicht nicht der schlimmste Ort der Welt, um unterzutauchen. Wenigstens ist sie dort außer Gefahr.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Sie wissen mehr als ich, Colonel?«


  »Sagen wir, ich teile Ihren Optimismus bezüglich der Sicherheit der Agentin nicht, wenn ich mir die jüngsten Ereignisse ansehe.«


  »Niemand leugnet, dass es uns ganz schön schlimm–«


  »Wirklich schlimm…«


  »Aber jetzt bereiten wir uns darauf vor, offensiv vorzugehen und–«


  »Sehen Sie zu, dass sie rauskommt.«


  »Wir sprechen uns in ein paar Tagen.«


  »Ich sage nur eins: Wenn Buckingham irgendetwas zustößt, dann gibt es Ärger. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden. Ich hoffe, der Direktor der Agency versteht das. Wir–und mit wir meine ich den Präsidenten«, log Amato, »lassen unsere Leute nicht im Stich.«


  Da Amatos Boss James Ellis war, der vom Präsidenten persönlich ernannte Nationale Sicherheitsberater, und weil der Präsident die nationale Sicherheit praktisch weitgehend über Ellis lenkte und Ellis wiederum die Politik des Präsidenten größtenteils durch Amato umsetzen ließ, konnte man wohl sagen, dass in Angelegenheiten, die mit dem Iran zu tun hatten, Amato tatsächlich für den Präsidenten sprach.


  Aber Kaufman ließ sich nicht so leicht einschüchtern.


  »Niemand lässt sie im Stich, Colonel. Sie ist am Leben und außer Gefahr, und wir haben die Aseris wissen lassen, dass es so bleiben soll. Wenn der Präsident andere Maßnahmen wünscht, möchte er bitte den Direktor der Agency kontaktieren. Unterdessen habe ich andere Prioritäten.«
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  In einer weitläufigen Wüste südlich von Baku lag Mark inmitten von Schlammvulkanen in Deckung–merkwürdige kleine Kraterhügel, wie Akne im Gesicht der Wüste, die grauen Schlamm und Methan ausspuckten. Von seinem erhöhten Standort aus schaute er durch ein Zeiss-Fernglas auf eine Ansammlung von Flachbauten in der Ferne. Decker lag einen Meter rechts von ihm.


  Die Sommersonne verströmte immer noch blendend weißes Licht. Im Umkreis von Kilometern gab es keinen Schatten und der ausgedörrte Boden strahlte eine brutale Hitze ab. Jenseits des austretenden Schlamms sah Mark mit weißen Salzkristallen gepuderte Flecken, wie eine dünne Schneedecke. Die weite Landschaft war überdies mit trockenem Gestrüpp, wildem Lavendel und schwarzen Tümpeln übersät, wo das Erdöl einfach so aus dem Boden kam. Das Gefängnis von Gobustan wirkte wie eine tote Insel umgeben von einem Wüstenmeer.


  Die Straße, die zu der Haftanstalt führte, war mit Hochspannungsmasten gesäumt, Überbleibsel der Steinfabrik, die früher hier produziert hatte. Hinter dem Gefängnis lugte die untere Hälfte eines Berges hervor–die obere war weggesprengt und in Form von Kalksteinblöcken nach Baku transportiert worden. Mark wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte an die armen Hunde, die in dieser Fabrik für die sowjetischen Herren geschuftet hatten. Ein paar Jahrzehnte in der Hölle und dann mit vierzig in ein frühes Grab. Sein Leben war auch nicht immer nach Plan verlaufen, aber wenigstens war ihm ein solches Schicksal erspart geblieben.


  Er lenkte den Blick auf einen Punkt jenseits der Hochspannungsmasten, wo ein Tor durch den hohen Maschendrahtzaun auf das Gefängnisgelände führte.


  Um zehn nach fünf passierte ein olivgrüner Transporter, deutlich als Militärfahrzeug gekennzeichnet, das Tor. Er hatte Ähnlichkeit mit dem Wagen, in dem Mark am Vorabend abtransportiert worden war.


  »Das ist er«, sagte er.


  Sie stiegen in Marks Niva und fuhren quer durch die Wüste über Steine und Gestrüpp, bis sie vor dem Bus an einem schlecht einsehbaren Bahnübergang auf die Straße stießen. Mark wendete den Wagen in einer Staubwolke und stellte ihn kurz vor den Bahngleisen, wo die Straße schmaler wurde, quer. Dann klappte er die Motorhaube auf, als hätten sie eine Panne. Als der Transporter in Sicht kam, ließ er Decker aussteigen.


  »Halt ihn an. Er müsste wissen, was er tun soll.«


  Es war nur eine Farce, um Orkhan den Rücken frei zu halten. Ein vorgetäuschter Hinterhalt.


  Decker stieg aus und hob die Arme, aber der Transporter beschleunigte.


  »Hoppla, der hält nicht an, Boss.«


  »Gib einen Warnschuss ab.«


  Was Decker tat, aber der Wagen raste einfach mit Höchstgeschwindigkeit an ihnen vorbei.


  »Blöd gelaufen«, sagte Mark.


  »Kann man sagen.«


  Mark fragte sich, ob sie den richtigen Transporter im Visier hatten. Durch sein Fernglas ließ er den Blick über die Straße zum Gefängnis schweifen. Sie war leer.


  »Steig ein. Den holen wir uns.«


  Aber der Transporter erreichte die Schnellstraße nach Baku, bevor sie an ihn herankamen, und als sie durch den Ort Gobustan fuhren, blieb Mark auf Distanz. Hier waren mehr Autos unterwegs, die öfter die Spur wechselten. Am Stadtrand kamen sie an einigen bescheidenen Häusern vorbei, dann öffnete sich die Landschaft wieder–links nur Wüste und Hochspannungsleitungen, rechts das Kaspische Meer und ein paar Ölbohrinseln.


  »Ich fahre nah genug ran, um die Reifen platt zu machen«, sagte Mark. »Halt dich bereit.«


  Doch plötzlich bog der Transporter scharf ab und holperte auf einer unbefestigten Straße Richtung Osten zum Meer. Mark folgte ihm und drückte aufs Gas. Der Motor des Niva kreischte und die hinteren Stoßdämpfer krachten wie Gewehrschüsse. Deckers Ausrüstungstasche fiel vom Rücksitz.


  Am Strand ging die Straße in einen baufälligen Landungssteg über, getragen von verrotteten Holzpfeilern. Der Steg führte dicht über dem Wasser ins Kaspische Meer hinaus, so weit das Auge reichte. Mark hatte schon früher solche Stege gesehen–sie waren verfallende Überreste des Sowjetreichs und führten stets zu alten Ölbohrtürmen draußen vor der Küste.


  Allmählich aufholend folgte er dem Transporter auf den Steg.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Decker.


  »Mir auch nicht.«


  Während der Niva über die klapprigen Holzplanken holperte, lehnte sich Mark blinzelnd vor und umklammerte das Lenkrad noch fester. Jetzt waren sie rund drei Meter über der Meeresoberfläche. An manchen Stellen, wo das Holz weggebrochen war, befanden sich Löcher im Steg.


  »Soll ich fahren, Boss?«, fragte Decker.


  »Alles unter Kontrolle.«


  »Bist du sicher? Hinterm Steuer bin ich fit.«


  »Ich sagte, alles unter Kontrolle. Wo zum Teufel wollt ihr hin?«, dachte Mark laut. Was war da draußen? Vermutlich würde der Steg am letzten Bohrturm enden, aber bis dahin konnten es noch Kilometer sein. Das blaue Meer rundum war beunruhigend grenzenlos.


  Decker griff nach dem Fernglas und blickte sich nach allen Seiten um. Hinter ihnen war niemand, vor ihnen nur die Leute im Transporter. Sie kamen an mehreren rostigen Bohrtürmen vorbei, die rund fünfzehn Meter aus dem Wasser ragten. Unter den meisten sah man schillernde, kleine Ölteppiche.


  Als nach rund fünf Kilometern die Küste nur mehr eine verschwommene braune Linie in der Hitze war, sagte Decker: »Verdammter Mist, da draußen ist ein Boot. Auf zwei Uhr.«


  Mark sah gar nichts. Nur Wellen, manche schaumgekrönt, und einen endlosen Horizont, unscharf unter tief hängenden Wolken. »Welche Fahrtrichtung?«


  »Auf uns zu.«


  »Was für ein Boot?«


  Decker drehte am Fernglas. »Sieht aus wie ein Zodiac. Im Affentempo.«


  Mark hatte vorgehabt, bis zum Ende des Stegs zu fahren, dort den Rückweg zu blockieren und es mit den Insassen des Transporters aufzunehmen. »Kannst du von hier aus die Reifen platt machen?«


  »Möglich, aber dann könnten die baden gehen.«


  Mark warf einen Blick ins Wasser. Es sah seicht aus, aber sechs Meter reichten locker, um zu ertrinken. »Schau dir das Boot noch mal an.«


  »Kurs unverändert«, sagte Decker. Und dann: »Ich sehe drei Mann.«


  Mark überlegte–hatte sich jemand Darias Wärter vorgenommen? Jemand, der mehr Angst weckte oder mehr springen ließ als Orkhan? »Mach die Reifen platt.«


  Decker nahm seine Glock aus dem Knöchelholster, drehte das Fenster runter, beugte sich raus und feuerte zweimal, scheinbar ohne zu zielen. Beide Hinterreifen des Transporters platzten. Das Fahrzeug schlingerte nach links, aber dann lenkte der Fahrer zu stark gegen, und es schlitterte über die rechte Kante.
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  Einen Moment lang fühlte Daria sich schwerelos, dann kam ihr der Boden des Wagens mit explosiver Wucht entgegen.


  Sie sprang im Dunkeln auf und tastete nach dem Griff der Hintertür–in der Hoffnung, dass der Aufprall das Schloss aufgesprengt hatte. Fehlanzeige.


  Dann kam das Wasser. Zuerst umspülte es ihre Knöchel, Sekunden später reichte es schon bis an ihr Schienbein. Als es bei den Knien angekommen war, watete sie wankend zum vorderen Teil des Wagens und ertastete die abgeschlossene Metalltür zur Fahrerkabine.


  Sie war im Begriff, um Hilfe zu rufen, als die Tür aufgerissen wurde.


  Blendendes Sonnenlicht drang ein. Allmählich war ein Gesicht zu erkennen. Durch die Windschutzscheibe sah sie nichts als das offene Meer. Sie fragte sich, ob sie den Verstand verlor.


  Sie waren gefahren. Auf einer unbefestigten Straße, dachte sie, denn sie hatte die Schlaglöcher gespürt.


  Eine große Hand umschloss ihren Arm und zog sie hinaus ins Meer. Der Transporter sank, sein Fahrer schwamm, so schnell er konnte, davon. Über ihr ragte ein seltsamer Holzsteg aus dem Wasser.


  »Können Sie schwimmen?«


  Ihr Retter hatte einen riesigen, länglichen Schädel und blaue Augen. Sein albernes Grinsen wirkte beruhigend auf sie.


  »Ich denke schon. Wer sind–«


  »John Decker! Mark schickt mich!«


  »Ist er hier?«


  »Oben auf dem Steg.«


  Jetzt sah Daria ihn. Mit besorgter Miene schaute er zu ihr hinunter.


  »Bewegt euren Arsch hier rauf!«, brüllte Mark. »Wir kriegen gleich Gesellschaft!«


  Daria kraulte auf den Steg zu und begann, an einem der dicken Holzpfähle hochzuklettern, als Mark über ihr auftauchte und ihr die Hand reichte. Mit einer drahtigen Kraft, die sie überraschte, zog er sie auf den Steg.


  Einen Moment später war Decker bei ihnen.


  »Im Rückwärtsgang kann ich die nicht abhängen«, meinte Mark.


  Daria sah das Boot in der Ferne–ein schwarzes Zodiac-Schlauchboot mit Bewaffneten an Bord. Und in diesem Augenblick kapierte sie, wie verheerend sie sich verrechnet hatte. Mark in die Sache reinzuziehen war falsch gewesen, total falsch. Sie hatte sich etwas vorgemacht, gedacht, es sei so etwas wie ein unglücklicher Zufall gewesen, dass sie bei Campbell war, als der tödliche Schuss ihn traf.


  Es war kein Zufall gewesen. Es war der Bumerang, den sie geworfen hatte. Sie war das Anschlagsziel gewesen, genau wie jetzt.


  »Wenden wir den Wagen!«, rief Decker. Stöhnend stemmte er seinen mächtigen Oberkörper gegen den vorderen Kotflügel. Als Mark mithalf, bewegte sich der Niva ein klein wenig.


  »Schieben!«, sagte Decker durch zusammengebissene Zähne.


  Daria legte sich auch ins Zeug und gemeinsam drehten die drei den Wagen so weit, dass er Richtung Küste stand. Hastig stiegen sie ein. Mark startete und drückte ohne einen Blick zurück das Gaspedal durch.
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  Eine halbe Stunde später bog Mark in eine schmale, unbefestigte Straße ein, die die Schnellstraße nach Baku kreuzte und dann zwischen zwei seichten Salzseen verlief. An einer Pumpstation am südlichen See machte er Halt und stellte den Wagen zwischen dem leer stehenden Gebäude und einer riesigen Abwasserpumpe ab, die früher Giftstoffe aus einer benachbarten sowjetischen Fabrik in den See gepumpt hatte.


  »Daria und ich müssen mal unter vier Augen reden«, sagte er zu Decker. Dann fiel ihm ein, wie der Junge vom Steg ins Wasser gesprungen war, und fügte hinzu: »Bitte.«


  Über Darias Beziehung zur CIA hatte er Decker nichts erzählt. Auch nicht, warum sie in Gobustan inhaftiert gewesen war.


  »Wo soll ich mich postieren?«


  »Geh irgendwo in Deckung und behalt die Straße im Auge. Wenn jemand kommt, gib Bescheid.«


  Sobald er mit Daria allein war, berichtete er von dem Blutbad im Trudeau House und über den Vorfall in Peters’ Wohnung. »Abgesehen von den Mitarbeitern in der Botschaft sind wir die einzigen CIA-Leute in Aserbaidschan. Im Moment wenigstens«, schloss er.


  Daria schlug die Hand vor den Mund, während sie zuhörte. Immer noch klitschnass saß sie auf dem Beifahrersitz. In der schwarzen Seidenbluse, die ihr am Körper klebte, sah sie schmal und zerbrechlich aus. Schließlich wisperte sie: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie…« Erneut schlug sie die Hand vor den Mund, als versuchte sie, die Emotionen zurückzudrängen, die heraus wollten. Er konnte hören, wie ihr Atem durch die Nase strömte. »…wie dankbar ich bin.«


  Die Sonne würde bald untergehen; sie hing tief am Himmel, ein roter Ball über der öden Wüste.


  Ihre Finger streiften sachte seine Schulter.


  Mark fiel ein, wie sie sich vor einem Jahr in einer überfüllten Bar getroffen hatten. Da hatte sie auch seine Schulter berührt–kurz bevor sie einen USB-Stick mit iranischen Bankunterlagen in seine Hand gleiten ließ. Ihr Gesicht war ihm ganz nah gewesen, als sie ihm den Verschlüsselungscode zuflüsterte, und sie waren ein paar Herzschläge länger in dieser intimen Position verharrt, als streng genommen nötig.


  Danach hatte Mark sich in Erinnerung gerufen, dass schwanzgesteuertes Denken im Nachrichtendienst gefährlich werden konnte. Das ging ihm jetzt wieder durch den Kopf.


  »Hör mal«, sagte er. »Ich muss wissen, was zwischen dir und Campbell gelaufen ist.«


  Sie zog ihre Hand zurück.


  »Nichts. Ich bin ihm vorher noch nie begegnet.«


  »Schön, aber er hat dich gekannt.«


  Sie schaute ihn ratlos an. »Nein.«


  »Campbell hat dich als Übersetzerin für seine Rede auf der Konferenz angefordert.«


  »Mich?«


  »Ja, laut Kaufman hat er deshalb eigens den Botschafter angerufen und deinen Namen genannt. Wie ist er auf die Idee gekommen?«


  »Keine Ahnung. Campbell war nicht einmal als Regierungsvertreter hier, sondern als selbstständiger Berater. Überhaupt war es ein Witz, dass ich damit beauftragt worden bin, als könnte er nicht selber eine Dolmetscherin engagieren. Ich dachte, der Botschafter schuldet ihm einen Gefallen.«


  »So oder so muss es einen Grund geben, warum ein ehemaliger stellvertretender Verteidigungsminister dich als Dolmetscherin wollte.«


  Daria warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Übrigens«, sagte Mark, »ich habe immer noch meine Dienstzulassung. Und Kaufman hat dich autorisiert, mit mir zu sprechen.« Was nicht ganz stimmte.


  »Ich lüge dich nicht an.«


  »Das hab ich nicht behauptet.«


  »Du hast es gedacht.«


  Mark sann über die Widersprüche in der Arbeit eines Agenten nach: Ständig ging es um Täuschungsmanöver und Lügen–ein guter Lügner zu sein war sogar eine wichtige Voraussetzung für den Job–, bei der Kommunikation innerhalb der Agency sollten aber dieselben Leute plötzlich grundehrlich sein. Natürlich war das nicht immer der Fall. In seiner aktiven Zeit hatte er selbst manchmal Probleme damit gehabt, die scharfe Trennlinie zwischen akzeptablem Verhalten im Einsatz und akzeptablem Verhalten im Büro einzuhalten.


  Was hieß, dass er gegenüber der Zentrale nicht selten gelogen hatte, was das Zeug hielt. Es gab ein paar Dinge, die man in Langley nicht zu wissen brauchte und wahrscheinlich auch gar nicht wissen wollte. Er hatte immer gedacht, Daria sei eher der offene, ehrliche Typ, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  »Woran hast du gearbeitet, bevor das alles passiert ist?«, fragte er.


  Daria schwieg eine Weile, dann sagte sie widerstrebend: »Nachdem du gegangen warst, hörte ich durch einen meiner Agenten, dass China und Iran eine Vereinbarung über eine Ölpipeline getroffen haben.« Sie schaute durch die Windschutzscheibe und vermied es, Mark anzusehen.


  »Von wo nach wo?«


  »Vom Iran hinauf nach Turkmenistan, dann ostwärts über Kasachstan nach China.«


  »Von so einem Plan war schon seit einiger Zeit die Rede. Kasachstan und China sind ja schon verbunden.«


  »Nicht in dem Umfang, wie sie es jetzt vorhaben. Das ist keine normale Ölpipeline. Die ist riesig–vier Millionen Barrel pro Tag.«


  »Mein Gott«, sage Mark. Über Pipelines wusste er Bescheid. Als Stationschef war die Überwachung der BTC eine seiner Hauptaufgaben gewesen–sie war die entscheidende Energieverbindung des Westens in die kaspische Region. Aber durch die BTC flossen nur eine Million Barrel pro Tag.


  »Genau. Das dachte ich mir auch.« Daria fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf Mark einen besorgten Blick zu.


  »Wie wollen die das Ding voll bekommen? Iran fördert kaum so viel Öl.«


  »Sobald die Pipeline gebaut ist, werden sie andere Länder gewinnen. Wenn das Kaschagan-Ölfeld von Kasachstan einspeist, kann man sie füllen. Turkmenistan wird wahrscheinlich auch liefern. Klar, China ist weit weg, und es wäre billiger, das Öl durch die BTC zu leiten oder es durch den Persischen Golf zu verschiffen.«


  »Aber die Chinesen sind bereit, einen ordentlichen Zuschlag zu bezahlen, wenn sie sich damit eine zuverlässige Erdölversorgung sichern können«, meinte Mark.


  »Wenn sie diese Pipeline bauen, wird der Großteil der Erdölexporte Irans in den nächsten dreißig Jahren nach China gehen. Dann können die USA und Europa es vergessen, Iran durch Ölembargos unter Druck zu setzen.«


  »Wie konkret sind diese Pläne?«


  »In China und Iran wurde schon mit dem Bau begonnen. Offiziell werden sie es erst machen, wenn sie müssen, aber das Planungsstadium haben sie schon hinter sich.«


  »Hat Washington dir befohlen, Gegenmaßnahmen zu ergreifen? Maßnahmen, die diesen Vergeltungsschlag auslösen konnten?«


  »Nein. Aber ich hatte eine Heidenangst, dass der Agent, der mich informiert hat, gefasst wird. Übrigens war ich deshalb bei der Konferenz bewaffnet, obwohl Logan das nicht autorisiert hat. Ich war beunruhigt, Mark. Und offensichtlich aus gutem Grund.«


  »Was war mit dem Rest der Station? Haben die Gegenmaßnahmen ergriffen?«


  »Wenn etwas Größeres geplant gewesen wäre, hätte ich Bescheid gewusst, aber du kennst ja Kaufman. Der riskiert nichts. Vielleicht hat die Nahostdivision etwas unternommen, aber wenn, war Zentraleurasien nicht eingeweiht.«


  Daria starrte wieder durch die Windschutzscheibe. In ihrer Miene spiegelte sich Sorge. Und Wut.


  Als Mark ihr Gesicht betrachtete, überkam ihn wieder das Gefühl des Grauens, das ihn in Peters’ Wohnung gepackt hatte. Er wünschte, Daria würde sich aus dem Geschäft zurückziehen. In die Staaten zurückgehen, einen richtigen Job suchen, einen anständigen Kerl heiraten, ein paar Kinder bekommen und das Leben genießen. Jung wie sie war, könnte sie das noch hinkriegen.


  Das ist es nicht wert, hätte er ihr gern gesagt. Seit fast zweihundert Jahren brachten sich Menschen gegenseitig um, weil sie Zentralasien und seine Ressourcen unter ihre Kontrolle bekommen wollten. Erst kämpften die Briten gegen die Russen, dann die Amerikaner gegen die Sowjets, und jetzt war es eine Massenschlägerei, bei der Russland, China und der Westen einander wegen Öl an die Gurgel gingen. Das war die neueste Auflage des Großen Spiels–und es würde genauso ablaufen wie immer, ob Daria nun mitmischte oder nicht.


  Natürlich würde sie nicht aussteigen, genauso wenig, wie er seine Koffer gepackt hätte und heimgefahren wäre, wenn ihm das vor zwanzig Jahren jemand geraten hätte. Sie glaubte immer noch, dass es einen höheren Zweck gab, dass sie etwas ausrichten konnte, dass es um mehr ging als Menschen, die einander wegen Geld ermordeten.


  »Also haben Iran und China einen riesigen Pipeline-Deal laufen«, sagte Mark, »wir machen nichts dagegen, und mehr weißt du nicht?«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Scheiß drauf. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen, Daria.«
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  In Baku deckten sie sich mit Kleidung und dem Lebensnotwendigen ein und bezahlten bar für zwei Zimmer im Absheron Hotel. Der fünfzehnstöckige Klotz war in der Sowjetära das erste Haus am Platz gewesen, jetzt war von dem einstigen Glanz nicht mehr viel übrig. Für ihre Zwecke passte es aber perfekt, weil die unterschiedlichen Stockwerke von verschiedenen Hotelbediensteten betreut wurden, die auf das Kommen und Gehen der Gäste kaum achteten.


  In Darias Zimmer im elften Stock stand ein uralter Kühlschrank, der sich anhörte wie ein Diesellaster, wenn er sich einschaltete. Auf dem Boden lag ein fleckiger Teppich, der aus Breschnjews Zeiten hätte stammen können. Im Badezimmer, auch ein sowjetisches Relikt, rosteten die Armaturen, die Toilette wackelte und die Fliesen waren gesprungen.


  Aber es gab saubere Bettwäsche, heißes Wasser und eine tolle Aussicht. Das Absheron blickte auf das Kaspische Meer und das prächtige Dom Sowjet, das alte kommunistische Parlamentsgebäude, das nun leer stand und wie das Hotel darauf wartete, mit Ölgeld saniert zu werden. Vor dem Dom Sowjet lag ein riesiger Paradeplatz, auf dem früher regelmäßig die Rote Armee mit ihren Raketengeschützen im Stechschritt aufmarschiert war.


  Mark folgte Daria in ihr Zimmer. Er ging auf den Balkon und zog die Markise herunter, während sie eine neue SIM-Karte in sein Handy steckte und mehrere Gespräche führte. Sie sprach Aseri, Farsi und sogar ein wenig Chinesisch mit einigen aus der multiethnischen Schar ihrer Agenten.


  In kodierter Sprache traf sie Verabredungen mit den wenigen Agenten, die sie direkt zu kontaktieren wagte; es ging darum herauszufinden, ob sie irgendwelche Hinweise darauf hatten, von wem die Gewaltakte ausgingen. Dann erklärte Daria, sie würde sich jetzt die Haare schneiden und färben.


  »Wann ist dein erster Termin?«


  »Heute Abend um zehn.«


  »Decker und ich werden dir folgen, sicherheitshalber.«


  »Danke, aber meine Agenten verlassen sich darauf, dass sie mich allein treffen.«


  »Wir verhalten uns diskret.«


  »Wie gesagt, meine Agenten verlassen sich darauf, dass sie mich allein treffen.«


  Damit ging sie ins Bad und machte die Tür zu.


  Eine Minute später klopfte Mark an. Daria öffnete die Tür einen Spaltbreit und er stieß sie ganz auf. Mit einer Schere in der Hand stand sie vor dem Spiegel und schnitt sich die Haare zehn Zentimeter kürzer. Die Strähnen ließ sie ins Waschbecken fallen, dessen tropfender Wasserhahn im Takt eines Metronoms nach und nach ein Loch ins Becken fraß.


  Mark hatte die 108 Seiten von Darias Personalakte zweimal gelesen. Und er war über ein Jahr ihr direkter Vorgesetzter gewesen. Also glaubte er, sie ziemlich gut zu kennen. Idealistisch und ehrgeizig war sie und hochintelligent, was zur Folge hatte, dass sie sich leicht verrückt machte–jedenfalls schätzte er sie so ein. Auch war sie eine Einzelgängerin, was damit zusammenhängen könnte, dass sie als Halbiranerin in ihrer Kindheit wegen ihrer Herkunft verspottet worden war–allerdings nur bis zur Pubertät. Danach fragte niemand mehr, wo ihre Mutter herkam. Nun war es ihre Schönheit, durch sie sich von ihren Mitschülern abhob.


  Auf der anderen Seite meinte er, dass Daria ihn nicht wirklich kannte. Schließlich hatte sie keinen Zugang zu seiner Personalakte. Und als ihr Boss hatte er sich als regeltreuer, asexueller, analytisch denkender Mensch präsentiert, der immer pünktlich war, kaum trank, absolut aufrichtig mit seinen Leuten umging und von ganzem Herzen an die Missionen glaubte, in die er sie schickte. Persönlich hatten sie sich nur ein paar Mal im Monat getroffen, jeweils für eine Stunde, so war es ziemlich leicht gewesen, diese Fiktion aufrechtzuerhalten.


  Jetzt fragte er sich, ob seine professionelle Fassade sie davon abhielt, ihm alles zu erzählen. Oder lief da etwas anderes ab?


  »Ist im Gefängnis irgendetwas passiert, worüber du reden willst?«


  »Nein.«


  »Nein, nichts ist passiert, oder nein, du willst nicht darüber reden?«


  »Zuerst haben sie mich rumgeschubst, aber nachdem du dann letzte Nacht da warst, hat das aufgehört.«


  Sie schnitt sich noch eine Haarsträhne ab, die zu den anderen ins Becken fiel.


  »Kanntest du einen der anderen Operations Officers gut?«


  Mark bezweifelte das. In Baku hatte man wegen Sicherheitsbedenken die Interaktionen unter dem CIA-Personal eingeschränkt, besonders bei den Inoffiziellen.


  »Gut genug.«


  »Ist es das, was dich bedrückt?«


  »Bedrückt dich das alles nicht? Ich meine, die komplette Station wurde ausgelöscht. Bist du kein Mensch?«


  Er wog ihre Reaktion auf seine Frage ab: Sie sah ihm direkt in die Augen, berührte weder Hals noch Gesicht, ihre Miene wirkte aufrichtig. Aber Daria kannte die offensichtlichen Signale für eine Lüge so gut wie er. Dass sie keines zeigte, sagte nichts.


  »Ich versuche nur, dem auf den Grund zu gehen, Daria.« Schlichen sich da gerade Kaufmans Zweifel an ihr bei ihm ein? Machte er aus einer Mücke einen Elefanten?


  Oder war er ein Volltrottel gewesen, dass er ihr überhaupt getraut hatte?


  Weil es nämlich einen Grund geben musste, warum Jack Campbell, wenige Stunden vor seinem Tod durch Kopfschuss, Daria als Dolmetscherin angefordert hatte.


  Schweigend standen sie da, Mark schaute Daria an und Daria ihr Spiegelbild, bis Mark etwas herausrutschte, was er nicht hatte sagen wollen.


  »Pass auf, Daria, ich weiß, wie das System funktioniert. Es kann leicht passieren, dass man sich übernimmt.« Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung, wie sie hereingestürmt kam, neunundzwanzig Jahre alt, wild darauf, für die gute Sache zu kämpfen, nach drei Jahren Schreibtischjob als CIA-Analytikerin. Ihren Enthusiasmus fand er zwar naiv, aber erfrischend. Doch jetzt überlegte er, ob ihre Begeisterung sie dazu gebracht hatte, Dinge zu tun, die sie besser gelassen hätte. »Ich hab das selber durchgemacht. Ich bin nicht perfekt.«


  Ein paar Sekunden lang war nur das Tropfen des Wasserhahns zu hören.


  Schließlich fügte Mark hinzu: »Ich mag dich, Daria. Ich möchte dir helfen.«


  Im Grunde sagte er die Wahrheit, aber seine Stimme klang herablassend und sogar in seinen Ohren falsch.


  »Du hilfst mir bereits, Mark«, erwiderte sie mit gezwungener Höflichkeit. »Nochmal danke, dass du mich rausgeholt hast.«


  »Alles, was du mir sagst, bleibt unter uns.«


  Einen Augenblick lang wurden ihre Züge weich, als würde sie tatsächlich erwägen, sich ihm anzuvertrauen. Aber dann wandte sie sich wieder ihrem Haar zu und den finsteren Gedanken, die an ihr zehren mochten.
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  Duke University, vierzehn Jahre zuvor


  »Miss? Hallo, Miss? Nur einen Moment?«


  Misstrauisch beäugte Daria den kleinen Mann, der auf sie zukam. Auf den ersten Blick hatte er nichts Beunruhigendes an sich–er war glatt rasiert und trug eine zerknitterte helle Hose und einen schlecht sitzenden braunen Blazer. Vielleicht ein Professor, dachte sie, als sie die Lachfältchen um seine Augen sah. Aber die Aufdringlichkeit seines Lächelns machte sie stutzig.


  »Miss, ich entschuldige mich für die Störung. Wenn ich nur eine Minute Ihrer Zeit beanspruchen dürfte.«


  Er drückte sich übertrieben förmlich aus.


  »Leider bin ich in Eile.«


  »Es geht um eine Angelegenheit, die für Sie von größter Wichtigkeit ist.«


  Sie war unterwegs zu einer Freundin in der Alspaugh Hall. Die zarten Blätter der Weideneiche neben dem Weg leuchteten frühlingsgrün. Am wolkenlosen Himmel schien die Nachmittagssonne. In der Nähe lagen Studienkollegen lesend auf dem Rasen. Die Situation erschien ihr ungefährlich.


  Also blieb sie stehen. »Okay…Warum starren Sie mich so an?«


  »Sie erinnern mich an jemanden, den ich lange Zeit nicht gesehen habe.«


  »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


  »Ich heiße Reza Tehrani.«


  Ein iranischer Name. Was erklärte, warum seine Haut hellbraun war wie die ihre.


  Tehrani öffnete den Reißverschluss einer Ledermappe und holte ein verblasstes Farbfoto heraus. »Das ist die Frau, an die Sie mich erinnern, meine Liebe. Das bin ich neben ihr–über dreißig Jahre ist das her.«


  Daria sah, dass Tehranis Hand zitterte. Sie drückte ihr Biologiebuch ein wenig fester an die Brust.


  »Bitte, nehmen Sie es.«


  Zögernd, aber neugierig griff Daria nach dem Foto. Die zierliche Frau in dem hellgrünen Sommerkleid sah ein wenig aus wie sie selbst.


  »Wer ist sie?«


  »Das, meine Liebe…« Tehrani hielt einen Moment inne. »Das ist Ihre Mutter.«


  »Ach, da täuschen Sie sich. Das ist nicht meine Mutter.«


  »Ich weiß, das ist ein Schock für Sie…«


  »Ich sagte, das ist nicht meine Mutter.«


  »Wenn ich eine andere Möglichkeit wüsste…«


  »Ich habe es wirklich eilig.«


  »Sie haben ihre Augen, ihr Haar, ihre Nase, ihre Haut.« Tehrani traten Tränen in die Augen. »Sie starb, als Sie noch klein waren. Sie haben sie nie…«


  »Sie irren sich. Ich habe eine Mutter. Sie lebt mit meinem Vater in Genf.«


  »Sie sprechen von der freundlichen Dame, die Sie aufgezogen hat. Und zwar gut aufgezogen, wie ich sehe. Aber die Frau, die Ihnen das Leben geschenkt hat, ist die Frau auf diesem Foto.«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Schauen Sie sie an. Sie hat große Ähnlichkeit mit Ihnen, meine Liebe. Sie müssen es erfahren.«


  »Ich muss Sie bitten, zu gehen.«


  Sie versuchte ihm das Foto zurückzugeben, aber er wollte es nicht nehmen.


  »Die Menschen, die Sie aufgezogen haben…«


  »Ich gehe jetzt…«


  »…haben Sie adoptiert, als Sie noch ein Baby waren. Jetzt sind Sie alt genug, um die Wahrheit zu erfahren. Ich habe so lange gewartet.«


  »Ich sagte, gehen Sie!«


  Daria setzte sich in Bewegung.


  »Ich bin dein Onkel, mein Kind! Der jüngere Bruder deiner Mutter. Ich will dir nichts Böses.«


  Sie fing an zu laufen.


  »Meine Telefonnummer, ich habe sie hinten auf das Foto geschrieben!«


  »Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe oder ich rufe die Polizei!«


  [image: Image]


  »Erinnern dich diese Leute an jemanden?«


  Daria stand im Wohnheimzimmer ihrer Freundin. Durch das Fenster sah sie den Rasen draußen vor der Alspaugh Hall, aber der Mann, der sie angesprochen hatte, war nicht mehr da. Sie legte das alte Foto, das er ihr gegeben hatte, auf den Schreibtisch ihrer Freundin.


  »Julie meint, ihr Bruder bringt uns heute Abend Zutaten für Margaritas mit. Können wir deinen Mixer benutzen?«


  »Klar.«


  »Mensch, du bist ja ganz verschwitzt. Bist du den ganzen Weg gerannt?«


  Daria war tatsächlich gerannt. Bis hierher in den zweiten Stock. »Sieh dir mal die Frau auf dem Foto an. Mit wem hat sie Ähnlichkeit?«


  »Eine Sekunde, ich bin gleich fertig.« Darias Freundin tippte noch ein paar Wörter in ihren Computer, dann warf sie einen Blick auf das Bild. »Ich besorge auch gefrorene Erdbeeren. Bist du das?«


  25


  Mark stattete Decker in seinem Zimmer am Ende des Korridors einen Besuch ab.


  Decker faulenzte auf einem der zwei schmalen Betten, das sich unter seinem Gewicht bog. Mit einer Hand zappte er durch die Fernsehsender, die andere klemmte in seinem Hosenbund.


  »Irgendwas über Campbell in den Nachrichten?«, fragte Mark.


  »Negativ. Hey, ich hab vergessen, Zahnpasta zu kaufen. Kann ich welche von dir haben?«


  Statt einer Antwort drückte Mark auf seinem Handy herum, um die Anrufliste nach Darias Agenten zu durchsuchen. Sie hatte aber vorsorglich alle gelöscht. »Planänderung.«


  »Ja?«


  »Daria trifft sich heute Abend mit jemandem.«


  Deckers Blick war immer noch auf den Bildschirm geheftet. Er war ein komischer Vogel, dachte Mark. Der Typ wirkte, als würde er nichts lieber tun, als mit seinen Kumpels auf einer Studentenparty abzuhängen und bis drei Uhr früh Trinkspiele zu spielen. Stattdessen hing er in Baku ab. Alleine.


  »Ich hätte gern, dass du mir hilfst, sie im Auge zu behalten.«


  Decker drehte sich zu ihm. »Bin dabei.«


  »Ja, das dachte ich mir.« Mark steckte das Handy wieder ein und setzte sich auf das zweite Bett. Er nahm Decker die Fernbedienung aus der Hand und schaltete das Gerät aus.


  »Ich wollte das sehen«, beschwerte sich Decker.


  »Warum bist du hier, John?«


  Decker sah ihn an. »Ähm, weil du mich bezahlst, Boss.«


  »Ich meine hier in Baku, als Freiberufler. Du warst nur drei Jahre bei den Navy SEALs.«


  »Und?«


  »Wurdest du ehrenhaft entlassen?«


  »Ohne Auszeichnung«, sagte Decker.


  »Das erklärt manches.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, du arbeitest selbstständig, weil keine große Sicherheitsfirma jemanden einstellt, der Entlassungspapiere ohne Auszeichnung hat. Weil sie wissen, dass die Navy nicht über eine Million Dollar für die Ausbildung eines SEAL bezahlt, um ihn dann frühzeitig rauszuschmeißen, es sei denn, es gab ernsthafte Probleme mit ihm.«


  Decker versuchte vergeblich, sein Unbehagen zu kaschieren.


  Mark hakte weiter nach: »Ich möchte wissen, was das für Probleme waren.«


  »Ein Vorschlag«, meinte Decker. »Du erklärst mir, was hier vor sich geht und warum auf uns geschossen wird, und sagst mir alles, was du über diese Daria weißt. Dann sind wir im Geschäft. Wenn du das nicht willst, lass mich in Ruhe meinen Job machen.«


  Mark holte seine Brieftasche raus und legte dreitausend Dollar auf den Tisch zwischen den beiden Betten. »Eine Bonuszahlung, als Dankeschön für deine Dienste«, sagte er. »Das meine ich ernst. Außerdem denke ich, ich werde der Botschaft Bescheid sagen, dass ich ohne dich nicht mehr hier wäre.«


  »Ach, komm schon.«


  Mark wollte gerade das Zimmer verlassen, als Decker sagte: »Ich bin hier, weil es ist, als wäre ich nie beim Militär gewesen, wenn ich ohne Auszeichnung in den Staaten aufkreuze. Ich kann diesen Mist nicht in meinen Lebenslauf setzen. Von meiner Familie ganz zu schweigen.«


  »Wo kommst du her?«


  »New Hampshire. Mein Vater war Marine Sergeant, mein Bruder ist Marine Corporal. Bei uns gibt es niemanden ohne Auszeichnung.«


  »Wissen sie, dass du nicht mehr bei den SEALs bist?«


  »Scheiße, nein.«


  »Willst du es ihnen sagen?«


  »Erst wenn meine Entlassung zu einem Ehrenhaft hochgestuft ist.«


  »Darum geht es? Deswegen versteckst du dich in Baku?«


  »Entlassungen werden häufig wieder hochgestuft und in drei Monaten bin ich berechtigt, einen Antrag zu stellen. Da kann es nicht schaden, wenn ich der US-Regierung hier draußen helfe.«


  »Ich häng da nicht mehr drin, John. Was du für mich tust, wird dir rein gar nichts nützen. Nicht einmal das, was du in Peters’ Wohnung getan hast. Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Hab ich dich um Hilfe gebeten?«


  »Ich schätze nicht.« Mark nahm die Fernbedienung wieder in die Hand und klopfte sich eine Weile damit aufs Knie. »Willst du mir erzählen, warum du ohne Auszeichnung entlassen wurdest?«


  »Da ging es nur um Einsatzregeln. Nichts, was für dich interessant wäre.«


  »Soll heißen?«


  »Das heißt, ich habe einen Scheißbefehl verweigert.«


  »Welchen?«


  »Diesen Afghanen auszuschalten.«


  »Warum hast du verweigert?«


  »Weil der Typ keine Bedrohung darstellte.«


  »War er bewaffnet?«


  »Jeder da drüben ist bewaffnet.«


  »Warst du zum ersten Mal im Einsatz?«


  »Ich habe gesagt, es war ein Scheißbefehl. Der Chef meiner Einheit war einfach nervös und wollte es nicht zugeben. Sie haben mir angeboten, zur normalen Navy degradiert zu werden, und ich hab ihnen gesagt, sie können mich mal.«


  Mark klopfte noch ein paar Mal mit der Fernbedienung aufs Knie, dann gab er sie Decker zurück. »Die Sache ist die, Daria sollte nicht wissen, dass du mir hilfst.«


  »Ich arbeite nicht für sie. Sag mir einfach, wo ich sein soll.«


  »Fit für eine lange Nacht?«


  Decker verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln und schaltete eine russische Kochsendung ein. Ein fetter Koch mit weißer Mütze zerlegte ein Hühnchen mit einem Fleischerbeil. »Im Moment bin ich zu fast allem bereit, Boss.«
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  Daria war beunruhigt, als Mark zurück in ihr Zimmer schlenderte, eine Tasche mit seinem Zeug auf eines der Betten warf und sich in einen schmutzig-braunen Polstersessel mit quietschenden Federn fallen ließ.


  »Ich schätze, ich penne heute Nacht hier, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig beschützen.«


  Daria fragte sich, ob das Marks Art war, ihr zu sagen, dass er ihr nicht traute. Oder ob er versuchte sie anzubaggern. Oder ob er sie für inkompetent und schutzbedürftig hielt. Sie versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden, aber das war unmöglich. Sie hätte abhauen sollen, als er nebenan bei Decker war.


  »Ich dachte, du schläfst bei Decker.«


  »Den hab ich weggeschickt.«


  Erleichtert schloss Daria die Augen. Einer weniger, vor dem man weglaufen musste.


  »Warum hast du deine Meinung über ihn geändert?«


  »Ich brauche ihn nicht mehr. Ich wollte ihn nur als Schutz dabei haben, wenn du deine Agenten triffst, aber du hast klargestellt, dass du das nicht willst, also ist er überflüssig.«


  »Wo geht er hin?«


  »Wenn er schlau ist, verkriecht er sich erst mal in der Botschaft und fliegt dann heim. Wie auch immer, ich dachte nur, es wäre sicherer, wenn wir ein Zimmer teilen.«


  »Gut.«


  Je schneller sie in Astara war, desto besser, dachte Daria. Sie sollte jetzt fahren.


  »Schicke Aufmachung.«


  Sie trug Designerjeans, goldene Kreolen, ein enges T-Shirt, das ihren kleinen Busen betonte, und einen Hauch von rotem Lipgloss. Ob Marks Kompliment sarkastisch gemeint war oder nicht, war ihr unklar. Es wurmte sie, dass er so undurchschaubar geworden war, zumindest ihr gegenüber.


  »So kennen mich meine Agenten. Abgesehen von der neuen Frisur.«


  Ihr Kleidungsstil hatte aber auch noch andere Vorteile, das wusste sie. Auf ältere Männer wirkte sie wie eine naive Fünfundzwanzigjährige, die ein lockeres Liebesleben führte, mit Geheiminformationen leicht zu beeindrucken und zu dämlich war, um ein doppeltes Spiel zu spielen. Heute Nacht war Mark aber der einzige, den sie hinters Licht führen wollte.


  »Ich weiß«, sagte er.


  »Ich hasse es, Make-up zu tragen.«


  Mark starrte sie immer noch an und das machte sie nervös. Sie kramte in ihrer Umhängetasche nach etwas, das sie früher am Abend gekauft hatte.


  Mark stand auf. »Ich habe uns etwas zu essen bestellt. Im fünfzehnten Stock ist ein Restaurant. Sie bringen es runter.«


  »Zuerst sollten wir in ein anderes Zimmer umziehen. Wenn jemand Decker schnappt und er redet, ist es hier gefährlich.«


  »Stimmt. Und nebenbei, auch wenn Decker dich heute nicht beschattet, ich werde es tun.«


  »Ich sagte doch, dass meine Agenten erwarten–«


  »Das war keine Frage. Du wirst mich nicht bemerken, aber ich werde da sein.«


  Sie warf ihm einen Lass-mich-bloß-in-Ruhe-Blick zu, aber entweder verstand er ihn nicht oder es war ihm egal. Wieder fragte sie sich, ob er es ihr absichtlich schwer machte abzuhauen oder sie nur stur beschützen wollte.


  »Ich will deine Hilfe nicht, Mark.«


  Sie sah auf die Uhr, sie musste unbedingt nach Astara.


  »Ja, schon kapiert.«
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  Washington, D. C.


  »Die Aseris haben sie einfach laufen lassen?«, fragte Colonel Amato, als er hörte, dass Daria nicht länger in Gobustan inhaftiert war.


  »Ihre Freilassung wurde von Mark Sava organisiert, der Agent, den ich unter Vertrag genommen habe. Ich hatte Ihnen davon berichtet«, antwortete Kaufman.


  »Ich dachte, wir hätten mit einigen Tagen gerechnet?«


  »Offenbar hat er eine Möglichkeit gefunden.« Kaufmans Stimme klang wenig begeistert.


  »Ausgezeichnet.« Amato nickte mit dem Telefon am Ohr. »Ausgezeichnete Arbeit. Ich nehme an, dass Ms Buckingham nach ihrer Freilassung zu einer Einsatznachbesprechung in die Botschaft gebracht wurde?«


  »Eigentlich nicht.«


  Die Leitung wurde kurz still, dann fragte Amato: »Also, wann kommt sie dorthin?«


  »Wann immer Sava glaubt, sie nicht mehr für seine Ermittlungen zu brauchen.«


  »Er setzt sie ein? Nach allem, was sie durchgemacht hat?«


  »Unser Personal in Aserbaidschan ist begrenzt. Er tut, was getan werden muss. Und da Ms Buckingham mit einem iranischen Pass aufgegriffen wurde, könnte es Probleme geben, wenn jemand sie bei der Kontaktaufnahme mit unserer Botschaft sieht. Wir haben sie nicht offiziell als Amerikanerin bestätigt und die Botschaft wird höchstwahrscheinlich beobachtet.«


  »Ist sie wenigstens unter Personenschutz gestellt? Nach dem, was in Baku passiert ist–unter Ihrer Aufsicht, möchte ich hinzufügen–, hat der Schutz Ihrer verbliebenen Agenten wohl Vorrang.«


  »Nun, ja. Wenn sie Sava als Schutz gelten lassen. Er ist immer noch bei ihr und er ist ein erfahrener Agent. Einer unserer besten.«


  Amato rief sich den Teil von Marks Akte ins Gedächtnis, der seine Geschichte als Operations Officer auflistete. »Ich konnte keine militärischen Erfahrungen in seiner Akte finden, nichts was darauf schließen lässt, dass er für den Personenschutz qualifiziert wäre.«


  »Machen Sie Witze? In den Neunzigern diente er als Berater für unsere Special Activities Division. Abchasien, Tadschikistan, Bergkarabach…in diesen drei Bürgerkriegen war er mittendrin. In der Akte findet man vielleicht nicht alle Details, aber ich kann Ihnen versichern, dass der Kerl weiß, was er tut.«


  Amato seufzte. »Wo sind er und Buckingham jetzt?«


  »In Baku, schätze ich.«


  »Sie schätzen?«


  »Er hat nichts gesagt und ich war klug genug, nicht zu fragen. Der Anruf kam von einem Handy. Wir haben eine halbe Minute telefoniert.«


  »Rufen Sie ihn an–sofort. Wenn er nur halb so gut ist, wie Sie glauben, sollte er in der Lage sein, sich und Daria Buckingham sicher in die Botschaft zu bringen. Wenn er sie dann immer noch bei den Ermittlungen braucht, kann sie das von der Botschaft aus machen.«


  Kaufman atmete hörbar aus. »Ich habe Savas letzte Handynummer. Aber er wechselt seine Telefonnummer praktisch bei jedem Anruf.« Er erklärte die Sache mit den SIM-Karten. »Das ist ein unerträglicher Tick von ihm. Ich bezweifle, dass ich ihn überhaupt erreichen kann, bevor er mich anruft.«


  Langsam, als würde er mit einem glücklosen Soldaten sprechen, sagte Amato: »Buckingham und Sava müssen über die Vorgänge in Baku befragt werden. Und zwar schnell, damit der Präsident geeignete Anweisungen geben kann und der Saustall ausgemistet wird. Die Aseris sorgen sich, dass Campbells Ermordung der Anfang eines Geheimdienstkrieges zwischen uns und den Iranern ist. Wenn wir einen Fehler machen, kann es sein, dass die Aseris all unseren Leuten im Land, auch den Militärs, Beschränkungen auferlegen. Also interessiert es mich nicht, wie Sie es anstellen, aber schaffen Sie Sava und Buckingham so schnell wie möglich ran.«


  »Wenn der Präsident das ernsthaft will, dann richten Sie ihm aus, er möge diese Anweisung an den Direktor der Agency weitergeben. Denn im Moment sind Sie der einzige, der mich diesbezüglich unter Druck setzt. Und ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen, Colonel. Wir hören von Sava, wenn es so weit ist.«
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  Mark zwang sich wach zu bleiben, um heimlich auf Daria aufzupassen. Er starrte auf die Wirbel an der rau verputzten Decke und wälzte Gedanken in seinem Kopf herum. Die Iraner, die Chinesen, die Pipeline, Campbell, Daria…alles ein einziges Durcheinander.


  Sie war um Mitternacht von einem unproduktiven Treffen mit einem chinesischen Diplomaten mittleren Alters zurückgekehrt und lag nun in Embryonalhaltung in dem Einzelbett neben seinem. Wahrscheinlich schlief sie noch nicht, ihr Atem ging unregelmäßig und immer wieder raschelten die Laken, als wäre sie wach. Beide waren komplett angezogen, bereit um im Notfall sofort zu flüchten.


  Um eins stand er auf und ging ins Bad. Während er pinkelte, wählte er Deckers Nummer.


  »Bin wach!«, meldete sich Decker.


  Mark legte ohne ein Wort wieder auf und legte sich wieder hin. Und jetzt, da er wusste, dass Decker den Rest der Nachtwache übernommen hatte, fiel er in tiefen Schlaf–bis halb fünf, als sein Handy ihn weckte.


  Er fummelte es aus seiner Hosentasche. Als er es schließlich aufklappte, rief Decker: »Beweg deinen Arsch, Boss!«


  Mark sprang aus dem Bett und machte das Licht an. Daria war weg. »Wo ist sie?«


  »Sie geht zu Fuß Richtung Norden auf der Puschkin.«


  »Warum hast du mich nicht früher angerufen?« Er schnappte seine Tasche und sah nach, ob Daria Geld daraus gestohlen hatte–hatte sie nicht–, und hinkte, immer noch steif von seinem Sprung vom Balkon, zur Tür. An die Tür war in Augenhöhe ein Zettel geklebt:


  Bitte fahr direkt zur Botschaft und bleib dort. Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. VERSUCH NICHT mich zu finden.


  Daria


  »Habe ich«, meinte Decker. »Du hast nicht abgenommen.«


  »Bleib unbedingt in Sichtkontakt.«


  Durch die Fenster der Lobby sah Mark den grauen Lada, den Decker gemietet und in der kreisförmigen Auffahrt vor dem Absheron geparkt hatte. Die Schlüssel würden stecken. Ein paar Meter vom Ausgang entfernt, blieb er stehen. »Wie sieht’s aus?«


  »Keine Veränderung.«


  Aber Mark rührte sich nicht.


  Einen Augenblick später rief Decker: »Warte! Sie kehrt um, sie kommt auf dich zu.« Und dann: »Scheiße, sie starrt direkt auf den Eingang zum Absheron. Ich glaube, sie ist dir auf der Spur, Boss.«


  »Nein, sie ist nur vorsichtig, sie geht zurück, um möglichen Beschattern ein Bein zu stellen.«


  Er setzte sich mit dem Rücken zu den Fenstern auf eine Couch und wartete.


  Ein paar Minuten später sagte Decker: »Okay, sie geht weiter.«


  Mark verließ das Hotel und setzte sich in den Lada. Im Auto lagen eine ausgebleichte, blaue Baskenmütze, ein brauner Blazer, der ihm etwas zu groß war, eine Baseballkappe und ein schwarzer Anorak.


  Er startete den Motor. »Du kannst zurückfallen. Ich hab sie.«


  Mark fuhr an Daria vorbei und bog nach ein paar Blocks rechts ab, wo er den Wagen parkte. So früh am Morgen waren die Straßen von Baku leer und dunkel. Nun folgte er ihr zu Fuß. Er nahm Parallelstraßen und beobachtete sie aus der Distanz, an Kreuzungen benutzte er Mauern und Bushäuschen als Deckung. Regelmäßig tauschte er seine Kleidung, wechselte zwischen dem braunen Blazer, der blauen Mütze, der Baseballkappe und dem Anorak in verschiedenen Kombinationen.


  Mehrmals versuchte sie etwaige Verfolger zu enttarnen, indem sie langsamer wurde und dann ihr Tempo beschleunigte oder stehen blieb und vorgab, etwas in ihrer Tasche zu suchen, sobald sie um eine Ecke gebogen war. Einmal machte sie einen Rundweg durch den riesigen Bahnhof und oft machte sie kehrt.


  Doch während Daria ein Naturtalent war, wenn es um Rekrutieren und Manipulieren von ausländischen Agenten ging, war sie beim Abschütteln von Verfolgern immer noch eher unbeholfen. Auf Mark wirkten ihre Bewegungen meistens durchsichtig und leicht vorhersehbar–gut genug zwar, um einen überdurchschnittlichen Beschatter aufzustöbern, aber niemanden mit seiner Erfahrung.


  Über zwei Stunden lief sie durch die Straßen. Währenddessen erwachte die Stadt langsam zum Leben. Männer zogen die Eisengitter von Schaufenstern zurück und bald vermischte sich der Duft von frisch gebackenem Brot mit Dieselabgasen.


  Schließlich verschwand sie in einer Gasse und zog ein Kopftuch und einen schwarzen Tschador aus ihrer Tasche, zurück auf der Straße war sie gekleidet wie eine konservative Muslimin. Sie ging die Azadlyq-Allee hinunter, bis sie zur aserbaidschanischen Zentralbank kam, einem rechteckigen, modernen Gebäude bedeckt mit schillerndem, kupferfarbenem Spiegelglas. Vor der Bank war ein offener Platz mit einem langen, flachen Pool, der im Licht der Morgensonne glänzte.


  Aus sicherer Distanz beobachtete Mark Daria, die sich auf eine Bank in der Nähe des Pools gesetzt hatte, durch sein Fernglas. Dann rief er Decker an und bat ihn, den Lada herzuholen.


  Als Decker auftauchte, setzte sich Mark ans Steuer und parkte den Wagen ein paar hundert Meter hinter Daria. Der Berufsverkehr nahm zu und gab ihm Deckung.


  »Sie wird hier bis sieben Uhr warten, bis diese Bank, die Credit Azerbaycan, für spezielle Kunden ihre Pforten öffnet.« Mark deutete auf ein kleines gemauertes Gebäude am Rand des Platzes, das fast ganz hinter der großen Zentralbank verschwand.


  »Woher weißt du das?«


  Als Mark nicht antwortete, sagte Decker: »Sie ist eine CIA-Agentin?«


  Mark zögerte, erwiderte dann aber: »Operations Officer.« Als er Deckers ratlose Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Die Officers werden von der CIA in Washington angeheuert und dann ins Ausland geschickt, um zu spionieren. Sie rekrutieren Einheimische als Agenten, um für sie zu spionieren. Außerdem solltest du wissen, dass sie inoffiziell in Baku operiert. Das heißt, sie hat keine diplomatische Immunität, keinen besonderen Schutz, nichts. Die Botschaft kann sie nicht einmal offiziell anerkennen. Unnötig zu erwähnen, dass du das für dich behalten–«


  »Ich kann den Mund halten.«


  »Ich weiß, dass sie hier in der Bank ein Schließfach mit ihrem echten US-Pass hat. Die CIA hat Beziehungen zu der Bank, sodass sie Daria und anderen Operations Officers auch außerhalb der normalen Öffnungszeiten Einlass gewähren.«


  »Du weißt viel über sie.«


  »Ich war ihr Boss.«


  »Warum ist sie weggelaufen?«


  »Kann ich dir nicht sagen.«
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  Daria drückte ihren Daumen auf den Fingerabdruckscanner und wartete auf den Piepton, aber nichts geschah.


  Die Bankangestellte, eine Frau in den Zwanzigern, die auf ihr von Akne gezeichnetes Gesicht eine dicke Schicht Make-up aufgetragen hatte, runzelte die Stirn und drückte den Neustart-Knopf.


  »Noch einmal.«


  Daria befolgte die Anweisung. Immer noch blieb der Apparat still. »Gibt es Probleme mit der Maschine?«


  »Manchmal ist sie etwas langsam.«


  »Ich bin etwas in Eile.«


  Und es war verdammt heiß unter dem schweren Tschador. Sie wischte sich Schweißtropfen von der Stirn und erinnerte sich daran, normal zu atmen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass Mark jetzt ziemlich sicher wach war. Es war fünf nach sieben.


  Sie hoffte, dass er genug gesunden Menschenverstand besaß, um bei der Botschaft Unterschlupf zu suchen.


  »Soll ich es noch mal probieren?«


  Die Maschine piepste. »Jetzt läuft’s. Geben Sie das Passwort ein.«


  Als Daria das getan hatte, wurde sie in ein Zimmer hinten in der Bank geführt. Eine Minute später kam die Angestellte mit der Box und stellte sie auf den Tisch.


  »Wenn sie fertig sind, klingeln Sie.«


  Daria schloss die Tür von innen ab und öffnete schnell die Box. Sie sah, dass eine lange Haarsträhne nach wie vor unberührt auf den Dokumenten lag, schob ihren echten US-Pass zur Seite und nahm zweitausend Dollar, einen iranischen Pass, einen iranischen Führerschein, einen zweiten US-Pass und einen amerikanischen Führerschein heraus.


  Sie zögerte, steckte dann die gefälschten Dokumente und das Geld ein und wollte gerade den richtigen US-Pass zurücklegen, als sie es sich anders überlegte.


  Eigentlich sollte sie den echten jetzt wegwerfen, dachte sie. Sie würde ihn nicht mehr brauchen, sie hatte alle Brücken hinter sich abgerissen. Und obwohl sie ihn auf legalem Wege erhalten hatte, war er doch nur eine Fälschung wie die anderen–eine Fälschung, so wie die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens…


  [image: Image]


  Für die Fahrt von der Duke University zu der Kleinstadt Wolf Trap im Fairfox County, Virginia, brauchte Daria gewöhnlich über vier Stunden, aber in dieser Nacht holte sie alles aus dem alten BMW ihrer Mutter raus und schaffte es in knapp drei Stunden.


  Als sie in die von Bäumen gesäumte Vorstadtstraße bog, in der sie aufgewachsen war, fragte sie sich, ob sie den Verstand verlor. Da war der Bach, den sie mit Steinen und Zweigen zu stauen versucht hatte, als sie zehn war, da war der Baum, von dem sie gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte…


  Sie dachte an den aufdringlichen kleinen Mann, der ihr vor wenigen Stunden versichert hatte, er sei ihr Onkel, und schauderte bei der Vorstellung, er könnte in ihre Welt eindringen.


  Das große georgianische Haus stand am Ende einer Sackgasse. Drinnen brannte kein Licht. Ihre Eltern lebten im Ausland und verbrachten nur die Ferien im Haus der Familie.


  Und sie verwahrten ihre Unterlagen dort.


  Sie öffnete die Tür, knipste das Licht in der großen Diele an und tippte das Passwort »Pinguin« ein–den Namen der Tierheim-Katze, die sie sich an ihrem fünften Geburtstag ausgesucht hatte–, um die Alarmanlage auszuschalten.


  Alles war trügerisch ruhig und normal–die Perserteppiche, die blassgelben Wände, die Fotos von ihr und ihrer Familie. Das war ihr Zuhause.


  Trotzdem fühlte sie sich wie ein Einbrecher, als sie die Stufen in den ersten Stock hoch lief, bedacht darauf, keine Geräusche zu machen.


  Das Schlafzimmer ihrer Eltern war riesig, zehn Meter lang und fast genauso breit. Auf der Seite ihrer Mutter stand ein großer antiker Schrank aus wunderschön gemasertem Walnussholz.


  Sie öffnete eine der unteren Schubladen und fand einen abgelaufenen Mitgliedsausweis für die Cocoran Gallery of Art, die Wählerregistrierungskarte ihrer Mutter, einen abgelaufenen Führerschein und dann, ganz hinten, die Karte, die Daria schon vor einigen Jahren gesehen hatte, als sie den Pass ihrer Mutter aus eben dieser Schublade geholt hatte. Damals hatte sie die Karte nicht näher angeschaut, aber jetzt tat sie es: Darauf stand Blutspendeausweis des Amerikanischen Roten Kreuzes, außerdem der Name ihrer Mutter und ihre Blutgruppe: AB.


  Mit gesenktem Kopf zerknüllte sie die Karte in der Hand.


  Vor drei Monaten hatte sie bei einer Blutspendeaktion der Erstsemester an der Duke Blut gespendet und erfahren, dass sie die Blutgruppe 0 hatte. Und an der Highschool hatte sie in Biologie gelernt, dass ABEltern kein 0-Kind haben können.


  Außer natürlich, das Kind war adoptiert.


  Ein paar Minuten lang starrte sie die Karte sprachlos an, dann blickte sie auf und sah ihren alten Hockeyschläger an der Wand lehnen. Sie hatte ihn beim Regionalturnier im vergangenen Jahr benutzt, ihr Team hatte gewonnen. Ihre Mutter wollte ihn rahmen lassen.


  Ohne weiter nachzudenken, stand sie auf, packte den Schläger, sodass er gut in der Hand lag, drehte sich zur Wand, wo auf Augenhöhe eine Atelieraufnahme von ihr und ihren vermeintlichen Eltern hing. Ihr Verstand sagte ihr, dass ihre Eltern wahrscheinlich die Guten waren. Sie hatten sich achtzehn Jahre um sie gekümmert, als wäre sie eine leibliche Tochter.


  Aber sie hatten sie auch angelogen und Daria war wütend.


  Sie schwang den Hockeyschläger, zerschmetterte das Glas und zerstörte das Foto.


  »Scheiß auf euch«, schrie sie, den Schläger ließ sie in der Wand stecken. »Scheiß auf euch alle.«


  [image: Image]


  Um acht Uhr war Daria ein gutes Stück südlich von Baku und raste mit über hundertfünfzig Sachen in einem Leihwagen, einem kleinen Fiat, die M3 hinunter.


  Sie streifte Kopftuch und Tschador ab und fuhr mit offenem Fenster, sodass ihr Haar im Wind wehte. Aber jedes Mal, wenn sie an einer Stadt vorbeikam, in der es Handyempfang gab, kurbelte sie das Fenster hoch und versuchte ihren Onkel in Frankreich anzurufen, den Onkel, der ihr damals gesagte hatte, wer sie war. Keiner nahm ab.


  Sie sagte sich, sie müsse etwas essen, sie brauche die Energie, aber ihr war übel, und es wollte einfach nicht vergehen. Essen war das Letzte, was sie wollte.


  Die Wüstengegend an der Küste wich dem Sumpfland, dann kamen Weizenfelder und schließlich nach mehreren Stunden üppig grüner Wald, der gelegentlich den Blick auf das steile, ebenfalls bewaldete Talysh-Gebirge im Westen freigab.


  In Astara, direkt an der Grenze zum Iran, parkte sie gegenüber der korallenfarbenen Schachschule des Bezirks an der Straße, die durch das Zentrum der Stadt führte. Nach ein paar Blocks bog sie in eine gepflasterte, teils von Gras überwachsene Straße ein, über der die Stromkabel tief herabhingen. Von Unkraut überwucherte Ziegelsteine lagen vor halb fertigen Häusern. Dürftig ausgestattete Läden und zweistöckige Häuser säumten den Rest der Straße.


  Als Daria schließlich ihr Ziel erreichte, schlug sie die Hand vor den Mund und stand da wie gelähmt.


  Nicht weinen, sagte sie sich. Du hast das fast erwartet, oder? Reiß dich zusammen.


  Reiß dich zusammen? Was sollte das noch bringen, nach allem, was passiert war?
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  Verwirrt beobachtete Mark, wie Daria auf die Knie fiel.


  Vor ihr ragte ein ausgebombtes Gebäude auf, in dem anstelle von Fenstern nur noch schwarze Löcher klafften. Es sah finster und hässlich aus. Ein paar verkohlte Palmen rahmten das Haus ein. Polizeiabsperrungen waren vor das Gebäude gespannt, damit die Gaffer nicht hineinliefen, aber bewacht wurden sie nicht. Ein beißender Geruch nach Asche und Rauch lag in der Luft, als ob das Feuer noch schwelte.


  Mark ging näher ran und erkannte, dass Daria weinte.


  Einen Augenblick später lief ein großer, schlaksiger Mann mit pechschwarzen Haaren auf sie zu. Sie umarmten sich und gingen.


  Mark folgte ihnen, aber bald verzogen sie sich in eines der vielen Cafés, die sich zwischen dem Kaspischen Meer und einer langen Schlange aus Tanklastern befanden, die über die Grenze in den Iran wollten.


  Er ging um das Café herum und versteckte sich hinter den Überresten eines alten Riesenrads, das zwischen Treibholz auf dem grauen Strand lag und vor sich hin rostete. Von dort aus hatte er gute Sicht auf die Terrasse, wo ein paar Plastiktische standen. Daria und ihr Begleiter diskutierten kurz, bevor sie sich an den Tisch in der Ecke setzten, so weit wie nur möglich von drei Männern entfernt, die Domino spielten und rauchten.


  Darias Freund gestikulierte lebhaft. Er sah jung aus, dachte Mark. Ein bärtiger Kellner brachte den beiden Tee in Gläsern.


  Mark rief Decker an und sagte ihm, er solle hinter das Riesenrad kommen.


  »Und leg nicht auf«, fügte er hinzu. »Wenn ich aufhöre zu reden, bleib einfach in der Leitung, steck das Handy in die Tasche und sei leise.«


  Mark umrundete das Café wieder und ging auf der Vorderseite hinein, sodass er für Daria und ihren Begleiter nicht zu sehen war. Drinnen standen ein paar Tische und eine Vitrine, wie in einem Feinkostladen, die mit etwas Lammragout, ein paar Stücken frischem Feta in Wasser und gefälschten Marlboro-Päckchen spärlich bestückt war.


  Der Mann mittleren Alters, der Daria bedient hatte, fragte Mark, ob er auch draußen sitzen wolle. Mark sagte, er sei nicht hier, um zu essen. Er holte sein Handy und zwei Hundertdollarnoten hervor. Er sei hier, Inschallah, um die Wahrheit über die untreue, durchtriebene, lügende Hure zu erfahren, mit der er verheiratet war.
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  »Wie hat die Führung auf das Bombardement reagiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du hast sie nicht angerufen?«


  »Ich konnte nicht.«


  Daria wollte gerade fragen, warum nicht, aber stattdessen sah sie Tural an. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Nase lief. Und er konnte seine Füße unter dem Tisch nicht stillhalten. Sie hatte ihn erst zweimal getroffen, aber sie erinnerte sich, dass er mit zehn Jahren seine Mutter bei einem Autounfall und seinen Vater an das iranische Regime verloren hatte. Sein älterer Bruder, der ihn dann aufgezogen hatte, war bei dem Bombenanschlag gestorben.


  Er war ein verängstigtes, neunzehnjähriges Kind, das gerade durch die Hölle ging, und sie hatte das kaum bemerkt, weil sie selbst so aufgelöst war. Eine der Frauen, die bei dem Bombenanschlag umgekommen waren, war eine Freundin von ihr gewesen.


  Sie legte ihre Hand auf seine und versuchte ihn zu trösten. »Es tut mir leid. Ich weiß, das alles war nicht leicht für dich.«


  »Mir geht’s gut.«


  Er sagte das so, dass Daria vom Gegenteil überzeugt war. Also ließ sie ihre Hand auf seiner und trauerte still mit ihm, bis der Kellner mit einem Korb kam, in dem sich, eingebettet in ein kariertes Tuch, Fladenbrot häufte. »Wir haben kein Brot bestellt«, sagte sie. »Nur Tee.«


  »Aber wissen Sie, wir haben zu viel gebacken.«


  Aus seinem langen Bart und dem Ring, auf den der Name Ali geprägt war, schloss sie, dass er ein religiöser Spinner war, der an ihr Gefallen fand, weil sie einen vollen Tschador trug.


  Er schenkte ihr ein gruseliges Lächeln. »Es kostet nichts. Bitte.«


  Der Kellner stand mit dem Brotkorb da.


  »In Ordnung, lassen Sie’s da«, meinte Tural nervös.


  Der Kellner platzierte den Korb in der Mitte des Tischs.


  Daria fühlte sich hier ungeschützt. Sie brauchte eine Zuflucht, einen Ort, an dem sie sich sammeln konnte, planen und nachdenken. Aber Tural befürchtete, dass seine Wohnung überwacht wurde. Misstrauisch blickte sie hinüber zu den Domino spielenden Männern. Nirgends fühlte sie sich sicher.


  »Also, warum konntest du die Führung nicht kontaktieren?«


  »Mein Masoul hat mir die Kontaktinformationen nicht anvertraut.«


  »Konnte Yaver sie erreichen?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Du hast gesagt, er wäre verletzt. Wie schlimm?«


  »Nur ein paar Verbrennungen. Wir sind die einzigen, die übrig geblieben sind. Er ist jetzt der Kopf der Zelle.«


  »Wo ist Yaver?«


  »In der Berghütte.«


  »Da war ich noch nie. Bring mich hin, Tural.«


  Tural zögerte. »Woher soll ich wissen, dass nicht du uns das eingebrockt hast?«


  »Das habe ich nicht.«


  »Was, wenn die CIA weiß, dass du mit uns zusammenarbeitest?«


  »Selbst wenn sie es wüssten, sie haben noch nie so etwas gemacht. Niemals. Ich kenne die.«


  In dem Augenblick bemerkte Daria eine Fliege, die über dem Fladenbrot herumflog. Frustriert und verzweifelt wie sie war, schlug sie etwas heftiger nach dem Tier, als sie es sonst getan hätte. Aber die Fliege kam zurück und setzte sich auf das Brot.


  »Ekelhaft.« Daria nahm den Brotkorb und rückte ihn ein Stück weg.


  Gerade wollte sie sich wieder Tural zuwenden, als sie innehielt, irgendetwas stimmte nicht. Also hob sie den Brotkorb wieder auf und schätzte sein Gewicht ab.


  »Was machst du da?«, fragte Tural.


  Daria nahm das Brot aus dem Korb, dann auch das karierte Tuch, und sie entdeckte das Handy. Es war aufgeklappt und an. Und sie erkannte es.


  »Mark! Wo bist du!«
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  »Bleib im Versteck«, sagte Mark zu Decker.


  Er stand auf. Sofort marschierte Daria über den grauen Sand auf ihn zu. Sie trafen sich auf dem kargen Stück Erde zwischen dem Café und dem kaputten Riesenrad.


  »Du arbeitest hinter dem Rücken der CIA mit den Volksmudschahedin zusammen? Toll, Daria. Wirklich toll.«


  Die Modschahedin-e Chalgh, kurz MEK, waren eine bewaffnete iranische Widerstandsgruppe, die schon seit Jahrzehnten gegen das islamistische Regime kämpfte.


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


  »Dein Kumpel Tural benutzte das Wort Masoul. Ein Masoul ist ein Supervisor der MEK. Du warst diejenige, die mir solche Dinge erklärt hat. Schon vergessen?«


  »Dann solltest du auch wissen, dass ich versucht habe, von ihnen Agenten zu rekrutieren«, gab sie zurück. »Um Informationen für die CIA zu sammeln. Was ja auch mein Job ist.«


  Sie starrten einander böse an, blieben aber auf Distanz.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.


  »Ich bin dir gefolgt, was sonst?«


  »Du hast geschlafen, als ich gegangen bin.«


  »Anscheinend nicht.«


  »Ich hätte dich gesehen.«


  »Hast du nicht. Weißt du auch warum?«


  Daria weigerte sich, zu raten.


  »Weil ich ein verdammt guter Beschatter bin.« Mark hoffte, sie würde wegen des Fernglases auf seiner Brust gar nicht erst auf die Idee kommen, dass Decker, der in Baku ein zweites Auto gemietet hatte, noch an seiner Seite war. Eigentlich hätte sie wenigstens einem von ihnen auf die Schliche kommen müssen. Dass sie ihn erst jetzt entdeckt hatte, war wirklich keine Glanzleistung von ihr.


  Sie sah ihn an, als wäre er derjenige, der sie hintergangen hatte.


  »War es ein sicherer Unterschlupf der MEK, auf den der Anschlag verübt wurde?«, fragte Mark.


  »Ja. Und es waren Menschen im Haus.«


  »Es ist kein Zufall, dass die MEK-Zelle zur selben Zeit ausgeschalten wurde wie die Baku-Station.«


  »Was du nicht sagst. Aber ich weiß nicht, worin die Verbindung besteht. Noch nicht.«


  »Warum bist du jetzt hierher gekommen?«


  »Aus demselben Grund, aus dem ich gestern in Baku mit meinen Agenten gesprochen habe–um rauszufinden, warum Campbell ermordet wurde.« Ein verärgerter Unterton schlich sich in Darias Stimme. »Wenn es die Iraner waren, könnten es die Volksmudschahedin von ihren Quellen im Iran erfahren.«


  »Und deswegen willst du mit diesem Yaver reden?«


  »Ja. Er war der stellvertretende Chef der Zelle, die ausgeschaltet wurde, und jetzt ist er der Anführer. Und weißt du was? Wenn du hier rumhängst, spricht er nicht mit mir. Und wenn der Junge, der auf mich wartet, vermutet, dass wir gemeinsame Sache machen…«


  »Das ist Tural?«


  »…bringt er mich nicht einmal zu Yaver.«


  »Pass auf, ich schubse dich.«


  Mark machte einen Satz auf Daria zu und stieß sie rückwärts in den Sand.


  Sie sah erschrocken zu ihm hoch. »Was zum Teufel ist mit dir los!«


  »Wenn du bewaffnet bist, zieh deine Pistole und richte sie auf mich.«


  Er musste Daria nicht lange drängen. Sie hob ihren Tschador, zog eine kleine Pistole aus ihrem Hosenbund und zielte auf Marks Brust.


  »Tural kommt«, sagte Mark. »Sag ihm, er soll wegbleiben.«


  »Leck mich.«


  »Ich hab dich umgeschmissen, damit er glaubt, dass wir nicht zusammenarbeiten, Daria«, meinte Mark.


  »Wir arbeiten auch nicht zusammen.«


  Aber Daria stand auf und gab Tural ein Handzeichen, und er zog sich zurück. Mit der Waffe zielte sie immer noch auf Mark. Ihr Arm zitterte etwas.


  »Ich habe gesehen, wie du vor dem MEK-Haus geweint hast. Die Toten haben dir viel bedeutet. Das waren nicht nur deine Agenten.«


  »Lass das.«


  »Weißt du, Daria, nachdem ich rausgefunden hatte, dass Logan tot war, rief ich Kaufman an. Ich erzählte ihm, was passiert war und dass du in Schwierigkeiten bist, dass du dringend aus Gobustan raus musst, bevor sie dich auch umbringen. Weißt du, was er gesagt hat?« Daria starrte ihn nur an. »Er sagte, dass er dir nicht traut. Er dachte sogar, dass du vielleicht etwas mit Campbells Tod zu tun hast.«


  »Das ist Schwachsinn.«


  »Er traut dir nicht, weil du Halb-Iranerin bist. Ich sagte ihm, das kann er vergessen–dass du einer meiner besten Mitarbeiter seist und ich dir vertraue. Und als klar war, dass Kaufman nichts unternehmen würde, hab ich es selbst getan und eine Abmachung mit Orkhan getroffen.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


  »Kaufman hätte dich in Gobustan sterben lassen. Ich konnte das nicht zulassen.«


  Ihr schmerzlicher Gesichtsausdruck verriet, dass sie allmählich ein schlechtes Gewissen bekam.


  »Was willst du von mir, Mark?« Sie klang erschöpft.


  »Die Wahrheit.«


  »Und dann gehst du?«


  Mark gab vor ihren Vorschlag zu bedenken. Er entschied, dass sie ihn wirklich nicht sehr gut kannte. »Okay. Du hast mein Wort.«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Das erwarte ich auch nicht.«


  »Du kennst mich nicht. Du hättest auf Kaufman hören sollen.«


  »Jetzt mach schon, Daria.«


  »Ich muss zuerst mit Tural sprechen. Er flippt aus. Warte hier.«


  »Ich geh schnell pinkeln, bin gleich zurück. Und könntest du mir vielleicht mein Handy zurückgeben?«


  »Hast du sie noch–«


  »Bitte.«


  Sie warf die Hände in die Luft, als sie ging.
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  Mark umrundete das Riesenrad.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Decker, der sich versteckt gehalten hatte. »Habt ihr euch versöhnt?«


  »Ach, ich würde sagen, wir haben noch ein paar offene Fragen zu klären.« Mark duckte sich hinter die Stützen des Riesenrads und hob das Fernglas an die Augen. Während er Darias Gespräch mit Tural beobachtete, erklärte er, wie Daria die CIA hintergangen und Geheiminformationen an die MEK weitergegeben hatte.


  »Und wer zum Teufel ist die MEK?«


  »Die Volksmudschahedin, sie gehören zur iranischen Oppositionsbewegung und versuchen, das Regime zu stürzen.«


  »Also sind das die Guten?«


  »So in der Art. Nicht wirklich. Erinnerst du dich an den Schah?«


  »Den was?«


  »Den Schah von Persien, der Typ, der den Iran früher regiert hat.«


  »Ach ja. Der.«


  Nicht davon überzeugt, dass Decker tatsächlich wusste, wer der Schah war, fragte Mark weiter: »Er wurde 1979 von Ajatollah Chomeini gestürzt?«


  »Weißt du, ich bin in den Achtzigern geboren.«


  »Wie auch immer, die MEK hat damals versucht, den Schah und die Amerikaner aus dem Iran zu vertreiben. Sie töteten ein paar Amerikaner und unterstützten die iranische Revolution, aber dann brachen sie mit Chomeini und Tausende wurden hingerichtet. Jetzt geben sie vor, demokratisch zu sein, aber sie haben kaum Unterstützer in der iranischen Bevölkerung und sie betreiben militanten Personenkult. Wenn du mich fragst, haben die Mullahs im Iran und die Volksmudschahedin sich gegenseitig verdient. Beide sind verdammte Spinner. Daria kommt gleich zurück. Ich muss los.«


  »Weiß sie, dass ich hier bin?«


  »Ich hab ihr erzählt, ich wäre einfach gut im Verfolgen. Ob sie mir das abgekauft hat, weiß ich nicht. Geh zurück zu deinem Wagen und warte auf meinen Anruf.«
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  Daria gab Mark das Handy zurück.


  »Hey, danke.«


  »Gehen wir ein Stück.«


  »Wo willst du hin, Daria?«


  »Was weißt du über meine Mutter?«


  Mark lief ein paar Schritte über den Sand, um sie einzuholen. »Sie musste den Iran direkt nach der Revolution verlassen, weil sie mit einem amerikanischen Diplomaten verheiratet war. Sie lebt heute in Washington und Genf.«


  »Falsch.«


  »Was hat das mit dem Anschlag auf Campbell zu tun?«


  »Ich wurde als Kind adoptiert.«


  »Das stand nicht in deiner Akte.« Mark schaute sich um und sah, dass Tural ihnen folgte. »Wo gehen wir hin, Daria?«


  »Die Mutter, die in deinen Akten steht, hat mich nicht zur Welt gebracht. Sie hat mich adoptiert.«


  »Die Agency überprüft solche Dinge–es wäre rausgekommen.«


  Sie waren an der Straße angelangt. Daria wurde kein bisschen langsamer, als sie zwischen den Lastern hindurchging, die auf die Einreise in den Iran warteten. Sie hielt sich Richtung Westen, zum Stadtzentrum.


  »Ist es aber nicht.«


  »Warum nicht?«


  Daria erzählte ihm von der Enthüllung ihres Onkels. »Ich war damals ein normaler Teenager, Mark. Ich hatte einen Freund, wollte Ärztin werden…« Als sie an einer Kreuzung stehen blieben und auf eine Lücke im Verkehrsstrom warteten, schloss Daria kurz die Augen, als versuche sie, sich in die Zeit der Unschuld zurückzuversetzen. »Ich war damals nicht, wie ich heute bin…«


  »Willst du mir verklickern, deswegen wären Campbell und Peters und die Leute im Trudeau House ermordet worden?«


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen.«


  »Für deinen Mist hab ich keine Zeit.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Sag, was du zu sagen hast, Daria. Spuck’s aus.«


  »Schön. Meine echte Mom wurde ermordet. Ende. Keine Sorge. Ich verschwende nichts mehr von deiner verdammten Zeit.«


  »Wer war’s?«


  »Die Mullahs. 1979, während der Revolution.«


  »Warum?«


  »Weil meine Mom und ihre Familie in der Revolutionszeit vernünftige Leute unterstützt haben und–«


  »Die Nationale Front?«


  »Ja. Ich war mit meiner Mutter zu Hause, als es passiert ist.«


  »Warum hast du der CIA nichts davon erzählt?«


  »Nachdem es passiert war, hat mich eine Nachbarin zur US-Botschaft gebracht und mich bei dem ersten Amerikaner abgeladen, der auf den Eingang zuging. Sie sagte ihm, er solle den Scheißkerl Derek Simpson finden und ihn dazu bringen, zu seiner Verantwortung zu stehen.«


  »Jetzt mal langsam. Wer ist Derek Simpson?«


  »Der Mann, der meine Mom geschwängert hatte. Mein leiblicher Vater.«


  »Er hat in der Botschaft gearbeitet?«


  »Ja. Er war ein halbes Jahr mit meiner Mom zusammen, alle haben ihn gekannt, aber als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte, hat er sie sitzen lassen. Ich war eine Panne.«


  »Toller Typ.«


  »Er hätte ihr helfen können. Mir hätte er auch helfen können. Stattdessen ist er abgehauen. Jedenfalls war der Mann, bei dem ich abgeladen wurde, ein Diplomat namens John Buckingham…«


  »Wer hat dir das alles erzählt? Dein Onkel?«


  »John Buckingham und seine iranische Frau haben mich nicht einmal offiziell adoptiert, sie haben mich nach der Geiselkrise einfach mit nach Amerika genommen, als ihr Kind ausgegeben und eine Geburtsurkunde ausstellen lassen. Ja, den Großteil hat mir mein Onkel erzählt.«


  Mark schüttelte den Kopf. Was das alles mit dem aktuellen Chaos zu tun hatte, wusste er nicht. Aber ihm war klar, dass Daria über diese Gräuel nicht hinwegkam. Für sie sah es nicht gut aus, so viel stand fest. Für ihn auch nicht. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie befanden sich mitten in einer vermüllten Gasse.


  »Hast du deine Adoptiveltern zur Rede gestellt?«


  »O ja. Sie haben alles zugegeben. Sie sagten sogar, sie hätten alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Derek Simpson zu finden, sowohl im Iran, als auch in den Staaten. Aber es war, als hätte der Kerl nie existiert. Die Botschaft wollte nicht einmal zugeben, dass er dort gearbeitet hatte.«


  »War er ein CIA-Mann?«


  »Wahrscheinlich.«


  Daria senkte den Blick, dann zog sie ihren Tschador enger um sich.


  »Wie bist du damit fertig geworden?«, fragte Mark.


  »Was meinst du wohl?«


  »Keine Ahnung.«


  »Mit meinen Eltern habe ich Frieden geschlossen, aber wütend war ich trotzdem–auf die Mullahs, weil sie meine Mutter umgebracht haben, und auf meinen Vater, weil er meine Mom im Stich gelassen hat. Ich wollte etwas tun, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  Aus dem Augenwinkel sah Mark Tural näher kommen.


  »Warum stehen wir hier rum?«


  »Nach der Revolution hat sich mein Onkel den Volksmudschahedin angeschlossen, der MEK–so hat er rausgefunden, was in Wirklichkeit mit meiner Mutter passiert ist, er hatte Kontakt zu MEK-Spionen bei der Revolutionsgarde. Jedenfalls sagte ich ihm, dass ich auch mitmachen will. Er meinte, ich sei zu jung, aber ich habe nicht locker gelassen, und irgendwann hat er angedeutet, dass ich als amerikanische Staatsbürgerin in einer anderen Funktion nützlicher sein könnte.«


  »Durch die Arbeit bei der CIA.«


  »Die Volksmudschahedin wollten einen Insider, jemanden, der ihnen sagen konnte, was die Amerikaner wirklich vorhatten. Also habe ich Farsi gelernt und internationales Recht studiert. Und ich habe geübt, wie man Lügendetektortests besteht. Es funktionierte. Ich bewarb mich bei der CIA und wurde genommen.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Das war’s. Jetzt weißt du Bescheid. Kaufman hatte recht–du hättest mir nicht trauen sollen. Tut mir leid, dass ich dich benutzt habe. Alles tut mir leid.«


  Mark überlegte, wie blind er gewesen war, wie leicht hinters Licht zu führen. »Hast du jemals welche von deinen CIA-Agenten verpfiffen?«


  »Nein, nie. Ich hatte einfach mehrere Loyalitäten, das ist alles.«


  »Mehrere Loyalitäten«, wiederholte Mark und dachte an das Gemetzel im Trudeau House. Hochverrat war ein anderes Wort dafür.


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich der Agency eine Menge nützlicher Informationen geliefert habe.« Daria stieß mit dem Finger nach ihm. »Informationen, die ich ohne meine Beziehungen zu den Volksmudschahedin nie gekriegt hätte. Die MEK und die CIA wollen doch beide die Mullahs stürzen. Sie sollten ohnehin zusammenarbeiten. Dass sie es nicht tun, ist eine Dummheit.«


  »Du hattest Verbindung zur CIA und zu den Volksmudschahedin und beide wurden Ziel von Anschlägen. Die Angriffe haben etwas mit dir zu tun, Daria.«


  »Aber ich habe keine Ahnung, was. Und ich weiß auch nicht, warum Campbell getötet wurde. Oder warum sie es auf dich abgesehen haben.«


  »Aber du weißt immer noch sehr viel mehr, als du mir verrätst?«


  Diesmal versuchte Daria nicht einmal zu lügen.


  Inzwischen war Tural bei ihnen angelangt. Mark machte einen Schritt rückwärts, bereit, sich zu verteidigen, aber Tural ging einfach an ihm vorbei zu einem verrosteten russischen Motorroller. Der Roller parkte vor einem heruntergekommenen Hotel, in dem Iraner kurz hinter der Grenze billig Sex kaufen konnten–Liebeszimmer stand auf einem Schild in Farsi. Tural startete den Roller, Daria setzte sich hinter ihn.


  »Ich kann dich nicht einfach gehen lassen«, sagte Mark.


  Daria drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht hatte einen Ausdruck zwischen Verzweiflung und Zorn. Ihr Tschador klaffte auseinander, sie hielt eine Pistole, die sie so fest umklammerte, dass Mark fürchtete, sie würde sich versehentlich selbst erschießen. Sie richtete die Waffe zwar nicht auf ihn, sagte aber: »Dir wird verdammt noch mal nichts anderes übrig bleiben.«
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  Mark steckte eine neue SIM-Karte in sein Telefon und rief Decker an.


  »Sie sind gerade los. Beobachte die Straße, die wieder aus der Stadt raus führt. Wahrscheinlich will sie in die Berge und das ist der einzige Weg dorthin.«


  Er lief zurück zu seinem Lada, der noch vor dem Café parkte. Als er stadtauswärts fuhr, rief Decker zurück.


  »Sie sind eben an mir vorbei. Jetzt fahren sie einen schwarzen Land Cruiser. Eine alte Karre mit Dachgepäckträger.«


  »Sehen sie dich?«


  »Auf keinen Fall. Ich bin noch nicht mal losgefahren.«


  »Folge ihnen, aber halt Abstand. Ich komme dir nach.«


  Ein paar Minuten später meldete sich Decker noch einmal und sagte, der Land Cruiser sei auf eine unbefestigte Straße abgebogen.


  »Ich sehe ihn und dich auch. Bleib zurück, ich fahre voraus.«


  Die Straße war eine Katastrophe aus Schlamm und tiefen Furchen. Marks Lada quälte sich durch riesige Schlaglöcher und steile Steigungen hinauf, hinein in die Ausläufer des Talysh-Gebirges, wo zwischen Zitronenhainen und Feldern mit Tabak und Tee dichte Laubwälder wuchsen.


  Immer wieder zweigten schmale Privatwege ab, die zu Bauernhäusern mit Riedgrasdächern führten. Und anders als auf der relativ geraden Küstenstraße, die man auf rund einen Kilometer überblicken konnte, machte der Feldweg zahlreiche Kurven, sodass Mark mit seinem Fernglas nicht viel sah. Und das hieß, sobald er den Land Cruiser einholte, würde er ihm in einem Abstand von ein paar hundert Metern folgen müssen.
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  »Ich glaube, jemand verfolgt uns«, sagte Tural leicht panisch.


  Die letzte Minute hatte er das Rückfenster nicht aus den Augen gelassen.


  »Der graue Lada.« Daria warf einen Blick in den Rückspiegel. Da Tural völlig durcheinander war, hatte sie darauf bestanden zu fahren.


  »Hast du ihn gesehen?«


  Sie hatte–und zwar schon mehrmals an Stellen, wo die Straße besser zu überschauen war. »Das ist ein ganz normales Auto.«


  »Und wenn es der CIA-Typ ist?«


  Im Rückspiegel konnte Daria im Moment niemanden sehen. »Kann nicht sein.«


  »Er ist dir von Baku bis hierher gefolgt.«


  »Wir haben ihn ohne Fahrzeug in Astara zurückgelassen.«


  »Wahrscheinlich ist er zu seinem Auto zurückgelaufen.«


  »So schnell, dass er gesehen hätte, wohin wir fahren? Um uns zu folgen?«


  Tural spähte wieder ängstlich aus dem Rückfenster. »Wenn er es nicht ist, dann…«


  »Dann ist es einfach ein Bauer.«


  »Oder die Leute, die uns in Astara ausgebombt haben.«


  Das war nicht auszuschließen, dachte Daria, aber sie hatte Tural mit ihren Befürchtungen nicht beunruhigen wollen. Sie fragte sich, ob jemand den abgebrannten Unterschlupf in Astara beobachtet hatte.


  »Fahr schneller!«


  Der Land Cruiser polterte ohnehin schon über die Straße. Trotzdem beschleunigte Daria noch ein wenig.


  »Bist du bewaffnet?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Schlingernd nahm sie eine enge Kurve und wäre beinahe in einen Haufen Felsbrocken gerast, die über einen Steilhang abgerutscht waren und die Straße blockierten.


  Sie legte den Rückwärtsgang ein, fuhr ein Stück zurück, um durch einen schmalen Ausweichweg zu preschen, der in die untere Böschung geschlagen worden war.


  In diesem Moment kam der graue Lada in Sicht und blieb abrupt fünfzehn Meter hinter ihr stehen, sodass sie den Fahrer erkannte.


  Nein, das konnte nicht sein.


  Aber er war es. Irgendwie hatte er sie gefunden. Schon wieder. Und sie hatte es zugelassen.


  »Idiot!«, brüllte sie und schlug, wütend auf sich selbst und auf ihn, auf das Lenkrad ein. »Idiot!«


  Sie zeigte Mark einen Vogel, ging in den ersten Gang und trat aufs Gas.


  Jetzt ist Schluss, sagte sie sich. Diesmal würde sie ihn endgültig loswerden.
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  Nach zehn Minuten endete die Straße abrupt. Mark hatte den Land Cruiser schon seit über einem Kilometer aus den Augen verloren und jetzt war er spurlos verschwunden. Vor ihm ragte eine Felszunge auf, die zwischen den Ausläufern und dem eigentlichen Gebirge stand. Er stieg aus und kletterte hinauf; von oben bot sich ein guter Blick über das weite grüne Land, das sich bis zur Meeresküste in weiter Ferne erstreckte.


  Keinen Kilometer weiter sah er einen Bauernhof, vor dem der schwarze Land Cruiser parkte.


  Mark rief Decker an, dann lief er zurück zur Straße und suchte die Abzweigung, die er anscheinend übersehen hatte. Er entdeckte sie auf der linken Straßenseite, verborgen hinter großen Eichenästen, die vor die Einfahrt gezogen worden waren. Mark machte den Zugang frei. Das lange Gras, das den Weg bedeckte, war vor Kurzem durch Autoreifen platt gedrückt worden.


  Mark ging ein paar hundert Meter am Rande eines verwilderten Zitrushains entlang, wo ungepflückte Orangen und Zitronen an den Bäumen verrotteten. Schließlich sah er einen bescheidenen Bungalow, der, typisch für muslimische Anwesen, mit einer Lehmmauer als Sichtschutz umgeben war. Der Land Cruiser parkte vor der Mauer.


  Hinter ihm sagte Daria: »Du bist schon zu weit gegangen.«


  Mark drehte sich langsam um. Daria hielt die Pistole mit beiden Händen. Diesmal richtete sie die Waffe auf ihn.
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  Washington, D. C.


  Colonel Henry Amato und sein Boss, Berater des Präsidenten für Außen- und Sicherheitspolitik James Ellis, saßen allein in Ellis’ Büro im Westflügel des Weißen Hauses, als über den Lautsprecher ein Anruf des stellvertretenden FBI-Direktors durchgestellt wurde.


  »Auf Campbell wurden zwei Schüsse abgefeuert, einer in die Brust, einer in den Kopf«, las der Vize aus dem vorläufigen gerichtsmedizinischen Befund vor. »Am Tatort aufgefundene Patronenhülsen stammten von einer Gewehrpatrone, 7.62 Millimeter. Dasselbe gilt für die Hülsen, die wir im Trudeau House gefunden haben.«


  »Alle aus derselben Waffe abgefeuert?«, fragte Amato.


  »Im Trudeau House kamen zwei Gewehre zum Einsatz. Ob eines davon die Waffe war, mit der auch Campbell erschossen wurde, wissen wir noch nicht. Die Kugeln, die Campbell getötet haben, stecken noch in ihm, eine ballistische Analyse können wir erst nach der Autopsie durchführen, die heute noch stattfindet. Über die im Trudeau House gefundenen Kugeln kann ich Ihnen nur sagen, dass sie auf erhebliche Schwachstellen im Lauf der Waffen hinweisen, von denen sie abgefeuert wurden. Was uns zu der Annahme führt, dass es sich um Billigkopien handelt, wahrscheinlich von einem M-14 oder einem Heckler & Koch G3.«


  »Beide Modelle wurden nach unserer Kenntnis von den Iranern kopiert«, sagte Amato. »Hat Ihr Forensikteam in Baku schon Kontakt zu Mark Sava aufgenommen?«


  »Das ist der Mann, der die Leichen im Trudeau House entdeckt hat?«


  »Genau der.«


  »Wir warten noch darauf, dass die Agency ihn einfängt.«


  »Haben die gesagt, wann das passieren wird? Ich meine, Sie hätten denen doch klar machen sollen, dass Sie mit ihm sprechen müssen. Und was ist mit dieser Buckingham, die bei ihm ist?«


  »Ich bin ebenso frustriert wie Sie, Sir.«


  Daria und Sava würden auf sich gestellt da draußen nicht lange überleben, dachte Amato. Nicht bei den Mitteln, über die Aryanpur in Aserbaidschan verfügte.


  Amato spürte wieder dieses beklemmende Gefühl in der Brust. Er musste etwas unternehmen.


  39


  Daria bewegte sich auf die Mitte des Weges zu. Links von ihr stand Tural, sein Blick flitzte unruhig zwischen Daria und Mark hin und her.


  Rechts von ihr sah Mark einen dunkelhaarigen Mann mit einem auffälligen hasenartigen Überbiss und strahlend weißen Zähnen. Er trug eine braune Stoffhose, ein kurzärmliges Button-Down-Hemd und Plastiksandalen, die schmutzige Zehen enthüllten. Das entspannte Selbstbewusstsein, mit dem er eine verschrammte Kalaschnikow in der Hand hielt, fand Mark verstörend. Der Zeigefinger des Mannes ruhte nah am Abzug und der Lauf der Waffe zeigte nach unten. Er stand in Schritthaltung, die Füße schulterbreit auseinander. Für das ungeschulte Auge hätte es wirken können, als hielte er einfach lässig ein Gewehr, aber Mark erkannte eine klassische Bereitschaftsposition, wenn er sie sah.


  Zum ersten Mal ahnte Mark, dass er sich schon wieder verrechnet hatte. Die Volksmudschahedin bestanden weitgehend aus einem bunten Haufen von Möchtegernsoldaten. Dieser Kerl schien allerdings, trotz seiner zivilen Aufmachung, ein waschechtes Exemplar zu sein.


  »Ich nehme an, Sie sind Yaver?«


  »Du hast ihm meinen Namen gesagt?«, fragte Yaver Daria mit höhnischem Unterton.


  »Hab ich nicht. Wie gesagt–«


  »Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann«, befahl Yaver. »Geh voran.«


  »Tu, was er sagt«, riet Daria.


  Also ging Mark bis zu einer Lichtung drei Meter vor der Lehmmauer des Anwesens, wo die Fahrspur endete.


  »Umdrehen«, sagte Yaver.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst mir nicht folgen. Du warst gewarnt«, sagte Daria.


  Ohne auf sie zu achten, richtete Mark den Blick auf Yaver. »Ich bin Mark Sava, der ehemalige Leiter–«


  »Ja, ja, ich weiß, wer du bist.«


  »In Astara wurden Volksmudschahedin getötet, wahrscheinlich von einem Kommando aus dem Iran. Auf die CIA in Baku gab es ebenfalls Anschläge. Unsere Interessen überschneiden sich–ich bin hier, um vorzuschlagen, dass wir zusammenarbeiten.«


  »Warum meinst du, die Iraner hätten das in Baku und Astara getan?«


  »Wer kommt sonst infrage?«


  »Du hast keine Beweise?«


  »Die sammle ich gerade.«


  Yaver gab Daria Handschellen aus Stahl. »Fessle ihn.«


  »Du wirst eine Weile hier bleiben, Mark«, sagte Daria. »Eingesperrt.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Du bekommst zu essen und Wasser und wirst gut behandelt. Aber du wirst mir nicht mehr folgen. Mir reicht’s.«


  »Bist du blöd, Daria joon?«, sagte Yaver, als sie auf Mark zuging. »Du gehst mit deiner Waffe in die Nähe dieses Mannes?«


  Daria gab Tural ihre Pistole, dann schickte sie sich an, Mark die Handschellen vorne anzulegen.


  »Hinter seinem Rücken«, sagte Yaver.


  »Er muss essen können«, meinte Daria unbeirrt.


  »Marg. Sag madareto begaad«, murmelte Yaver. Möge ein Hund deine Mutter ficken.


  Es klang eher verächtlich als wütend.


  »Halt die Klappe. Ich weiß, was ich tue«, sagte Daria und ließ die Handschellen vor Marks Körper einrasten.


  Und dann herrschte für einen kurzen Augenblick völlige Stille. Es war so still, dass Mark den Wind in den Obstbäumen und Darias Atem hörte. In der Nähe ließ sich ein kleiner Schwarm Stare auf einer Wiese nieder.


  »Ich bin nicht euer Feind«, sagte Mark zu Yaver, obwohl er, als er die Worte aussprach, von dem Gefühl überwältigt wurde, dass er wirklich der Feind dieses Mannes war. »Ich bin hergekommen, weil ich meine, dass wir zusammenarbeiten könnten.«


  Ist mir scheißegal, sagte Yavers Blick, dann machte er plötzlich einen Schritt auf Tural zu und gab ihm mit dem Knauf seiner Kalaschnikow eins über den Schädel. Das hatte gesessen, Tural ging zu Boden.


  »Was zum Teufel?« Daria fuhr herum.


  »Planänderung.« Yaver bückte sich nach Darias Pistole, die neben Tural lag. Mit einer Hand entfernte er das Magazin und warf es in den Zitronenhain. »Auf die Knie, beide. Hände an den Kopf.«


  »Eins muss man dir lassen, Daria. Du hast ein Händchen für die richtigen Leute«, sagte Mark, als er sich hinkniete. »Der Kerl ist ein echter Knaller.«


  Tural begann zu stöhnen, also gab Yaver ihm einen Tritt und befahl ihm, sich neben Mark zu knien.


  Daria rührte sich nicht. »Yaver, ich habe dir gesagt, dass ich ihn nicht absichtlich hergebracht habe.«


  »Hände an den Kopf, Daria joon. Sofort.«


  Mark musterte Yaver. Die Hand mit der Waffe war ruhig, der Blick, den er auf Daria richtete, eiskalt. Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass er Leute herumkommandierte.


  Daria legte die Hände an den Kopf und ließ sich auf die Knie fallen. »Er ist uns gefolgt, Yaver. In Baku hab ich versucht, ihn abzuhängen, und in Astara war ich sicher, dass ich ihn los bin…Ich hab mein Bestes getan, ich wollte ihn nicht herbringen.«


  Yaver durchsuchte seine Gefangenen von hinten, die Kalaschnikow auf den Kopf der Person gerichtet, die er sich gerade vornahm. Bei Mark holte er je ein Bündel Hundertdollarnoten aus den Taschen seines Jacketts–insgesamt zwanzigtausend Dollar.


  »Danke für das Trinkgeld. Sehr großzügig.«


  Dann nahm Yaver ein Handy heraus und wählte, ohne die drei aus den Augen zu lassen. Auf Farsi gab er Datum, Zeit und GPS-Koordinaten durch, sagte dann, er habe Mark Sava und Daria Buckingham in Gewahrsam und erwarte Anweisungen. Für Mark hörte es sich so an, als würde ein gut ausgebildeter Soldat mit einem Befehlshabenden sprechen.


  »Du Scheißkerl«, sagte Daria. »Du bist kein Volksmudschahedin, du bist ein Spitzel.«


  Yaver beobachtete seine Gefangenen mit ausdrucksloser Miene, während er wartete.


  Inzwischen war es drückend heiß geworden. Mark spürte, wie ihm der Schweiß über den Hals lief.


  »Hast du das angerichtet in Astara?«, fragte Daria. »Und in Baku?«


  »Verstehe«, sagte Yaver in sein Telefon, dann ließ er es zuschnappen. Seine Miene wurde hart, als er es in die Hosentasche schob.


  Mark war schon bei Hinrichtungen dabei gewesen. Er kannte den Blick der Profis, bevor sie den Abzug drückten–wie ihre Augen stumpf wurden, als hätten sie Pappkameraden vor sich.


  Diesen Blick sah er jetzt und fragte sich, wo zum Teufel Decker blieb.


  »Wie viel zahlen dir die Iraner?«, sagte Mark, um Zeit zu schinden. Bevor Yaver antworten konnte, fügte er hinzu: »Ich habe Beweise dafür, dass der Iran direkt mit dem Anschlag auf Campbell zu tun hatte. Und wenn du mich umbringst, gehen diese Beweise innerhalb eines Tages an die CIA.«


  »Du lügst, tokhme sag–« Hundesohn.


  »Ich biete dir ein Geschäft an. Das Geld, das du genommen hast, ist nur eine Anzahlung. Ich gebe dir zusätzlich dreißigtausend in bar, wenn du uns gehen lässt.«


  Mark hatte annähernd diese Summe in seinem Lada unten an der Straße versteckt.


  Yaver überlegte. »Das Geld, wo ist es?«


  »Erst müssen wir eine Vereinbarung treffen.«


  »Es gibt keine Vereinbarung. Kein Geschäft. Es gibt nur–«


  Da sprang Tural plötzlich von Panik überwältigt auf und rannte los, was Yaver dazu veranlasste, zwei gezielte Schüsse auf seinen Kopf abzufeuern.


  In dem Moment, in dem Yaver sich umdrehte, stürmte Mark auf ihn los und packte ihn mit seinen gefesselten Händen am Hals. Beide stürzten und rollten über den Boden, während Daria weglief.


  Mark versuchte, Yaver den Schädel ins Gesicht zu rammen, aber er war nicht stark genug, um Yavers Hals festzuhalten, und landete schließlich rücklings auf dem Boden. Er packte den Lauf der Kalaschnikow und stieß ihn gerade noch rechtzeitig weg von seinem Körper, als Yaver feuerte. Der glühend heiße Lauf versengte ihm die Hände.


  »Waffe fallen lassen!«, brüllte Decker aus etwa fünfzehn Metern Entfernung.


  Mark mühte sich ab, den Lauf des Gewehrs von sich wegzuhalten, während Yaver daran riss. Er kam auf die Knie und rammte den Lauf in den Boden.


  Da krachte ein Pistolenschuss. Decker hatte Yavers Bein getroffen.


  Nun kam Daria zurück. In den Händen hielt sie die Pistole, die Yaver weggeworfen hatte. Sie drückte das Magazin in den Griff, zielte und feuerte zweimal. Ein Schuss traf Yaver in den Bauch, der andere in die Brust.


  Yaver fiel auf die Knie. Mark entwand ihm die Kalaschnikow.
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  Stöhnend und zusammengekauert lag Yaver auf dem Boden. Daria beobachtete, wie Mark prüfte, ob noch eine Kugel im Magazin der Kalaschnikow war, und die Waffe dann auf Halbautomatik stellte.


  Er richtete die Kalaschnikow auf Yavers Kopf. Daria bemerkte, dass er die Waffe ganz ruhig hielt, während sich sein Mund zu einem höhnischen Grinsen verzog. An seiner Stirn traten Adern hervor.


  »Flick ihn zusammen!«, rief er Decker zu.


  Decker kniete sich hin und riss Yavers Hemd für einen Notverband in Streifen.


  Daria stand ein Stück entfernt mit ihrer Pistole in der Hand.


  »Leg sie hin«, befahl Mark.


  Daria schaute auf ihre Waffe. Sie hatte noch nie auf jemanden geschossen. Es war ein schreckliches Gefühl.


  »Sofort!«


  Sie schaute auf die Kalaschnikow in Marks Händen und zum ersten Mal hatte sie Angst vor ihm.


  »Los.«


  Sie gab ihre Pistole ab und er sicherte die Waffe, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.


  Yavers Augen waren glasig, sein Blick unkoordiniert. Er bewegte den Mund, sodass er aussah wie ein hungriges Vogelkind, das um Futter bittet.


  »Verdammter Mist, das überlebt er nicht«, fluchte Decker.


  Mark steckte Darias Pistole in seinen Gürtel, dann holte er seine zwanzigtausend Dollar und Yavers Handy aus den Taschen des Sterbenden. Als er auf den Knopf für kürzlich gewählte Verbindungen drückte, wurde keine Nummer angezeigt.


  Decker hatte die Brustwunde inzwischen verbunden, brachte Yaver in eine sitzende Position und widmete sich dann dem Bauchschuss.


  »Wer ist er, Daria?«, fragte Mark.


  Sie hörte die Frage, war aber zu benommen, um zu antworten. Mark packte sie am Arm.


  »Du tust mir weh.«


  »Wer ist er? Und spar dir die Version für Idioten.«


  »Ich kannte ihn als Yaver Mustafa. Bis jetzt dachte ich, dass er ein loyaler Volksmudschahedin ist. Ich bin hergekommen, um ihn zu fragen, ob er etwas über die Ereignisse in Baku und Astara wüsste. Ich hab dich nicht angelogen.«


  »Wie lange gehört er schon zur Astara-Zelle?«


  »Vielleicht ein Jahr.«


  »Und vorher?«


  »Angeblich hat er in Teheran im Teppichexport gearbeitet und sein Bruder ist vom Regime hingerichtet worden, weil er Demonstrationen organisiert hat. Yaver hatte Geld, mit dem er Widerstandsoperationen finanzierte. Vermutlich war das der Grund, warum wir nicht so misstrauisch waren, wie wir hätten sein sollen.«


  Decker hatte nun auch den zweiten Notverband angelegt und zog den Knoten ruckartig fest, sodass die Binde stramm um Yavers Taille lag. Wieder stöhnte er.


  Mark beugte sich über ihn. »Yaver! Hörst du mich!« Er schlug ihn auf die Wange. »Wach auf, Kumpel. Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Danach fahren wir dich in die Stadt und besorgen dir einen Doktor. Hilfst du uns, helfen wir dir.«


  Yaver reagierte nicht.


  »Für wen arbeitest du, Yaver? Bist bei den Quds-Brigaden, Kumpel?«, fragte Mark in Anspielung auf eine Spezialeinheit der iranischen Revolutionsgarden.


  Yaver antwortete nicht. In seinem Mundwinkel bildeten sich Speichelbläschen, während er um Luft rang. Mark tätschelte wieder Yavers Wange. »Bleib wach.«


  Für einen Moment richtete sich Yavers Blick auf Mark, dann wurde er ohnmächtig.


  Mark ließ Yaver auf den Boden sinken. »Dickschädel. Pack ihn hinten in den Land Cruiser«, sagte er zu Decker. »Und fessle ihn, nur für den Fall, dass er zu sich kommt.« Er zog Yavers Handy aus der Tasche. »Und sieh zu, ob du aus dem Ding irgendwas raus bekommst. Wenn du fertig bist, schalt es aus, damit das Signal nicht trianguliert werden kann. Beeil dich.«


  Während Daria ihn beobachtete, ging ihr auf, dass nicht nur sie Geheimnisse um ihre Vergangenheit gehütet hatte. Allmählich wurde ihr klar, dass Mark nicht einfach als CIA-Analytiker auf der Karriereleiter nach oben geklettert war. Dazu war er viel zu gelassen und selbstsicher im Angesicht der Gewalt.
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  Mark rannte zu dem Bauernhaus. Viel Zeit blieb ihm vermutlich nicht mehr, bis die Person, mit der Yaver telefoniert hatte, anfing zu überlegen, warum es so lang dauerte, bis die Bestätigung der Hinrichtung kam.


  Daria folgte ihm zu der leuchtend blau gestrichenen Eingangstür. Mark erwog kurz, sie von Decker zum Land Cruiser abführen und an einen der Sitze fesseln zu lassen.


  »Ist da jemand drinnen?«, fragte er.


  »Keine Ahnung.«


  Die Tür führte in eine Küche, wo ein ramponierter Samowar auf einem Holztisch stand und schmutzige Töpfe sich in der Spüle stapelten. Mark durchwühlte die Schubladen und warf die Lebensmittel aus den offenen Regalen, fand aber nichts Interessantes. Dann ging er in das kleine Wohnzimmer, wo eine fadenscheinige Couch hinter einem Kaffeetisch stand, auf dem sich Öllampen, alte Zeitungen aus Baku und ein abgegriffener Band mit Gedichten von Hafis stapelten–einem gern gelesenen persischen Dichter des 14. Jahrhunderts. Die Wände waren mit dunklen, handgeknüpften Teppichen bedeckt.


  Hinter einem der Wandteppiche im Schlafzimmer entdeckte Mark eine Metalltür mit einem kompliziert aussehenden Schloss. Der Knauf ließ sich nicht drehen, also feuerte er in das Schloss und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Er schoss noch zweimal und trat die Tür auf.


  Eine klapprige Holztreppe führte in einen kleinen Keller mit Lehmwänden. Mark machte das Deckenlicht an. Rundum an den Wänden standen Edelstahltische.


  Auf einem der Tische lagen ein Nachtsichtgerät, ein Infrarotstroboskop und eine Digitalkamera mit einem überdimensionalen Teleobjektiv. Auf einem zweiten Tisch befanden sich verschiedene Abhörgeräte und ein Miniatur-GPS-Tracker. Auf einem weiteren ein Pistolengürtel, Munitionsschachteln, zwei 9mm-Glocks, ein kleines Arsenal bestehend aus alten Kalaschnikows, einer Heckler & Koch MP5, einigen Haftminen und einem halbwegs anständigen Imitat einer CAR-15 Maschinenpistole. Von der Decke hingen ein schwarzer Taucheranzug, Flossen, ein Tauchgerät und wasserdichte Leuchtstäbe.


  »Heilige Scheiße«, sagte Mark zu Daria, die ihm die Treppe hinunter gefolgt war.


  »Das gehört nicht den Volksmudschahedin«, sagte sie langsam. »Ich meine, wir hatten schon ein paar Waffen, aber so was–so was nicht.«


  »Wussten deine Leute in Astara, dass dieser Keller existiert?«


  »Ich jedenfalls nicht. Ich dachte, das wäre nur eine Auffangstation für Überläufer aus dem Iran. Yaver hat das alles arrangiert.«


  Mark zog einige Seesäcke unter den Stahltischen hervor, stopfte, abgesehen von ein paar ramponierten Kalaschnikows, alles hinein und schleppte es zum Land Cruiser.


  Yaver lag auf der Rückbank. Seine Füße und Hände waren mit Klebeband gefesselt und an die Armlehnen gebunden. Die Augen hatte er geschlossen und er rührte sich nicht. Decker fühlte seinen Puls.


  »Ist er tot?«, fragte Mark.


  Decker schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber gib ihm noch ein paar Minuten, dann ist er’s.«


  »Täuscht er nicht nur vor?«


  Decker deutete auf die Blutlache, die sich auf dem Rücksitz des Land Cruisers sammelte und auf den Boden tropfte. »Ich kann die Blutung nicht komplett stoppen, dafür kriege ich nicht genug Druck auf seinen Bauch.«


  »Mist«, sagte Mark. Plötzlich wurde ihm schwindlig. Mein Gott, was für ein Chaos, dachte er. Was für eine Welt.


  »Wir haben die Chance verpasst, ihn zu verhören«, sagte Decker. Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Er sah Daria an.


  »Ich habe getan, was ich musste«, gab sie zurück.


  »Es hatte seinen Grund, warum ich ihn ins Bein geschossen habe.«


  »Dann hast du mit dem Feuer gespielt.«


  »Lasst das«, sagte Mark.


  Er hielt seine Hand vor Yavers Mund. Der Atem des Mannes war kaum zu spüren.


  »Hör zu, Kumpel! Letzte Chance. Sag uns, wer dein Chef ist, und wir besorgen dir einen Arzt. Wenn du nicht mit der Sprache rausrückst, bist du am Arsch.«


  Daria wiederholte Marks Drohung auf Farsi, aber Yaver bekam nichts mehr mit.


  Decker prüfte unterdessen den Inhalt der Seesäcke. »Teilweise taugt das Zeug nicht viel«, sagte er. »Aber es ist auch eine Menge dabei, was früher zu meiner Ausrüstung gehörte.« Er zog ein Teil heraus, das wie eine Atemmaske aussah. »Das ist ein Dräger-Rebreather. Damit kann man tauchen, ohne Luftblasen zu produzieren. Standard-SEAL-Ausrüstung.«


  »Benutzen die Quds-Brigaden das auch?«, fragte Mark.


  »Schon möglich.« Decker griff nach der Heckler & Koch MP5 Maschinenpistole. »Würde mich nicht wundern, wenn ein Teil der Sachen unseren Jungs geklaut wurde, die in Irak und Afghanistan stationiert sind.«


  »Pack wieder ein, wir müssen hier weg.«


  Mark setzte sich hinters Steuer, Daria auf den Beifahrersitz und Decker stieg hinten ein. Sie holten noch den Rest von Marks Bargeld aus dem Kofferraum des Lada, dann bretterten sie über die kurvenreiche, löchrige Straße Richtung Küste.


  Kaum hatten sie einige Kilometer zurückgelegt, hörten sie in der Ferne das dumpfe Schlagen von Helikopterrotoren.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Mark.


  »Die können doch nicht wegen uns anrücken, was meinst du?«, fragte Decker.


  Mark bog auf einen schmalen Feldweg ab, der an einem Teegarten entlang führte und in einem dichten Eichenhain endete.


  Er stieß rückwärts in den Wald, hielt sein Fernglas an die Augen und suchte den Himmel ab. Er sah nichts. Plötzlich herrschte Stille.


  »Sie sind gelandet«, stellte Decker fest, der die Seitentür des Land Cruisers geöffnet hatte und lauschte.


  »Beim Bauernhaus?«


  »Gut möglich. Ja.«


  »Die sind hinter uns her«, meinte Mark.


  Er suchte weiter den Himmel ab, als eine Brise das Laub rascheln ließ. Daria stand auf der anderen Seite des Wagens und ließ schweigend den Blick über den Teegarten und den Horizont schweifen.


  Er machte sich Gedanken über die logistische Leistung, einen Hubschrauber innerhalb von–wie viel?–zehn Minuten in eine ländliche Gegend Aserbaidschans zu dirigieren. Die Leute, mit denen sie es zu tun hatten, verfügten offenbar über erstaunliche Ressourcen.


  Yaver war tot. Mark zerrte ihn vom Rücksitz und legte ihn auf den Boden. Dann sammelte er Zweige vom Waldboden auf und häufte sie auf das Wagendach.


  »Wir bleiben eine Weile hier in Deckung«, sagte er. »Unterdessen wird Daria sich vielleicht endlich herablassen, uns darüber aufzuklären, was hier verdammt noch mal gespielt wird.«
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  »Keine Lügen mehr«, sagte Daria. »Keine Geheimnisse mehr.«


  »Keine Geheimnisse«, stimmte Mark zu.


  »Nein, schau mich an. Diesmal meine ich es ernst. Ich sage euch, was ich weiß, und als Gegenleistung erzählst du mir auch keinen Mist, zum Beispiel, du hättest Decker weggeschickt. Oder du wärst CIA-Analyst gewesen.«


  »Ich war Analyst. Sechs Monate lang.«


  »In einer Karriere von zwanzig Jahren.«


  »Du hast nie gefragt, wie lang.«


  »Im Ernst, Mark. Wir machen jetzt wirklich reinen Tisch oder du kannst es vergessen.«


  »Schön«, sagte er, obwohl er in Wirklichkeit dachte, dass jede Chance, das gegenseitige Vertrauen wiederherzustellen, längst vertan war.


  Daria schaute sich um, als könnte sich hier mitten im Wald ein Lauscher verbergen. »Also, die Sache sieht so aus–als Teil des Pipelineprojekts, von dem ich dir erzählt habe, helfen die Chinesen dem Iran bei seinem Atomprogramm.«


  »Wie sieht diese Hilfe aus?«, sagte Mark langsam.


  »Angereichertes Uran.«


  »Hoch- oder schwachangereichert?«


  »Der Großteil schwach. Vier Prozent Uran-235.«


  Verwendbar für einen Reaktor, aber nicht für eine Bombe, dachte Mark. Außerdem stellten die Iraner schon eine Menge schwachangereichertes Uran-235 selbst her. »Und der Rest?«


  »Liegt bei sechzig Prozent Uran-235, teilweise bis zu achtzig Prozent. Nicht die neunzig plus Prozent, die als waffentauglich gelten, aber–«


  »Eine Konzentration von achtzig Prozent reicht für Atomwaffen aus. Sie wären zwar nicht sehr effizient, aber sie könnten funktionieren. Ich kann nicht glauben, dass die Chinesen so verdammt skrupellos sind.«


  Aber in Wirklichkeit glaubte er es schon. Die Chinesen waren nicht davor zurückgeschreckt, im Tausch gegen Erdöl die völkermordende Regierung im Sudan zu bewaffnen oder im Tausch gegen eine Ölpipeline die geisteskranken Generäle von Myanmar zu unterstützen. Iran mit spaltbarem Material auszurüsten würde ins Bild passen.


  »Das schwachangereicherte Uran wurde unter der Bedingung geliefert, dass die Iraner damit Strom erzeugen. Dahinter stand der Gedanke, dass die Iraner zusätzliche Energiequellen brauchen, wenn die Chinesen so viel iranisches Öl kaufen.«


  »Und das hochangereicherte Uran?«


  »Angeblich zum Gebrauch in einem Forschungsreaktor und für zwei Atom-U-Boote, die Iran bauen will, um den Persischen Golf zu patrouillieren.«


  »Welche Garantien gab es, dass es nicht zum Bau einer Bombe dient?«


  »Echte? Gar keine. Die Chinesen wollen, dass Iran die Bombe baut, damit die USA und Israel es sich zweimal überlegen, ehe sie die Tankstelle Chinas angreifen. Der Bockmist über den Forschungsreaktor und die U-Boote soll nur, falls die Sache je ans Licht kommt, glaubhaft machen, die Chinesen hätten den Iranern die Bombe nicht geben wollen. Jedenfalls ist das Ende vom Lied, dass China sein Öl bekommt und die Iraner so viel hochangereichertes Uran, dass sie drei kleine A-Bomben um die zehn Kilotonnen bauen können.«


  »So klein ist das nicht«, meinte Mark. Zehn Kilotonnen waren rund zwei Drittel der Sprengkraft der Hiroshima-Bombe–nicht zu vergleichen mit dem Zerstörungspotenzial moderner Atomwaffen, aber völlig ausreichend, um große Teile einer Stadt dem Erdboden gleichzumachen. »Welche Trägersysteme?«


  »Sie hätten gern was Kleines, das sich über Grenzen oder auf einem Frachtschiff schmuggeln lässt, oder besser noch auf einem Frachtflugzeug. Ein ICBM für Arme, weil ihre Langstreckenträgerraketen nichts taugen.«


  »Haben sie diese Bomben schon gebaut?«


  »Nein. Wenigstens glaube ich das nicht. Und wenn sie es versuchen, dürfte ihnen das angereicherte Uran ausgehen.« Der Schatten eines Lächelns huschte über Darias Gesicht. »Ich habe einem Physiker in Teheran geholfen, zwei Blöcke davon aus Iran herauszuschmuggeln.«


  »Mein Gott, Daria.« Du steckst da ganz tief drin, viel zu tief, war das Einzige, was Mark dazu einfiel. Ihm ging auf, dass man dasselbe von ihm behaupten konnte. »Und wo ist dieses Uran gelandet?«


  »Es sollte an die Internationale Atomenergieorganisation transferiert werden. Die Volksmudschahedin wollten es benutzen, um zu beweisen, dass die Behauptung des Irans, keine Atomwaffen zu entwickeln, eine Lüge ist.«


  »Ist der Transfer an die IAEO tatsächlich erfolgt?«


  »Keine Ahnung. Ich habe lediglich den Physiker und das Uran von Teheran nach Isfahan gebracht. Mein Kontaktmann von den Volksmudschahedin, den ich in Isfahan getroffen habe, sollte es außer Landes schmuggeln.«


  »Aber die IAEO hat davon nichts verlauten lassen«, stellte Mark fest.


  »Nein. Und das ist jetzt sechs Wochen her.«


  »Was vermuten lässt, dass die Uranblöcke von Isfahan aus ihr Ziel nicht erreicht haben. Du hast den Iranern eine Ladung Uran geklaut und jetzt ist es verschwunden.«


  »Ja, stell dir vor, da bin ich auch schon drauf gekommen.«


  »Hast du schon die Führung der Volksmudschahedin kontaktiert?«


  »Heute hab ich schon zehnmal versucht, meinen Onkel zu erreichen. Er geht nicht ran und ruft auch nicht–«


  43


  Mark hob die Hand und Daria verstummte, als das Rotorengeräusch wieder einsetzte.


  Als sie es aus der Ferne lauter und leiser werden hörten, sagte Decker: »Die suchen uns.«


  Das Geräusch des Helikopters schwand, wurde fast unhörbar, dann wurde es aber allmählich wieder lauter. Und lauter. Bis es plötzlich bis auf wenige hundert Meter heranrückte und die Zweige der Bäume sich unter Windböen beugten.


  Mark sah Fragmente der schwarzen Silhouette durch das Laub schimmern, konnte aber keine Erkennungszeichen auf dem Helikopter ausmachen. Er wünschte, er hätte mehr Zweige auf das Wagendach gehäuft. Dann war der Hubschrauber fort, zog seine Kreise über einem neuen Gebiet.


  Da klingelte ein Handy.


  »Schalt das Ding aus«, fauchte Mark, der dachte, es gehöre Daria oder Decker.


  »Nicht meins, Boss«, erwiderte Decker.


  »Meins auch nicht.« Daria starrte Decker an. »Es ist Yavers. Du hast vergessen, es auszumachen.«


  »Nein. Sag, dass das nicht wahr ist«, sagte Mark.


  »Verdammt.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Das Signal kann trianguliert werden.«


  Decker holte Yavers Handy aus der Hosentasche und machte es aus.


  »Verdammt«, wiederholte Decker.


  »Vielleicht haben sie nicht versucht, es zu orten«, meinte Daria.


  »Leute, es tut mir leid.«


  »Vielleicht hatten sie nicht die Zeit, es ausfindig zu machen«, sagte Mark.


  Augenblicke später wurde das Brüllen des Helikopters wieder lauter.


  Decker sprang aus dem Wagen und griff sich die Ausrüstungstasche. »Ihr beiden haut ab.«


  »Niemand spielt hier den Märtyrer«, sagte Mark. »Wir lassen den Wagen stehen und machen uns gemeinsam aus dem Staub.«


  Decker öffnete den Reißverschluss des Seesacks und holte eine Heckler & Koch MP5 heraus. »Ich plane keine Selbstmordmission! Ich beschäftige sie nur ein paar Minuten und verschwinde dann. Unter den Bäumen hier findet man genügend Deckung–ich komme zurecht. Ihr beide rennt schon mal.«


  Mark kalkulierte rasch, dass er am ehesten rausfinden würde, wer die CIA in Baku angegriffen hatte, wenn er erst einmal die Diebe von Darias Uran aufspürte. Es war so gut wie sicher, dass die Täter die Verursacher dieses Chaos waren. Und das hieß, die Spur des Urans zurückzuverfolgen, und zwar ab Isfahan, Iran. Er überlegte, wie lange eine Reise nach Isfahan dauern würde.


  Zu Decker sagte er: »Wenn du hier heil rauskommst, geh nach Frankreich.«


  Decker zerrte Yaver zurück zum Land Cruiser. Mark sah den Helikopter über den Baumwipfeln.


  »Ich komme heil hier raus.«


  »Finde raus, was mit Darias Onkel passiert ist. Ich rufe dich irgendwann an, wenn du dort bist. Daria und ich gehen in den Iran.«


  Mark gab Decker ein Zehntausend-Dollar-Bündel, das er rasch einsteckte.


  »Meinen Onkel findest du in der Niederlassung der Volksmudschahedin in Auvers«, erklärte Daria. »Rue Saint Simon, anderthalb Kilometer außerhalb von Auvers. Er heißt Reza Tehrani. Auf der Website der Volksmudschahedin ist ein Foto von ihm. Er ist Berater der Vorsitzenden, Maryam Minabi. Sie sollte auch auf der Website sein. Kannst du dir das alles merken?«


  »Auvers, Rue Saint Simon, Reza…«


  »Tehrani. Tehrani. Wie die Stadt.«


  »Tehrani. Kapiert.«


  »Berater von Minabi, der Vorsitzenden der Volksmudschahedin.«


  »Ich merk es mir.«


  »Geh einfach auf die Website, wenn du’s vergisst.«


  Decker nahm Yavers Handy, schaltete es wieder an und warf es auf den Vordersitz des Land Cruisers. Mit Marks Hilfe hievte er den Toten auf den Fahrersitz.


  Der Helikopter war jetzt nur noch wenige hundert Meter entfernt, kreiste suchend über dem menschenleeren Teegarten und strich am Waldrand entlang. Decker ließ den Motor des Wagens an und klemmte eine alte Kalaschnikow zwischen Fahrersitz und Gaspedal.


  »Viel Glück«, sagte Mark, kurz bevor Decker den Gang einlegte und den Wagen durch eine Lücke zwischen den Bäumen steuerte.


  Mark holte zwei Pistolen und Munition aus dem Seesack und rannte. Daria blieb ihm dicht auf den Fersen. Nach rund hundert Metern drehte er sich um und erhaschte durch die Bäume einen Blick auf den Land Cruiser, der mitten in den Teegarten hineinschlitterte. Vom Helikopter aus wurde gefeuert; Decker, immer noch im Wald verborgen, erwiderte das Feuer.


  Daria blickte zur Sonne auf. »Wenn wir Richtung Süden laufen, stoßen wir in ein paar Minuten auf eine Straße, die ich kenne. Von dort aus können wir einen Weg durchs Gebirge nehmen und die Grenze überschreiten, ohne auf Wachen zu stoßen.«


  »Wie lange würde das dauern?«


  »Die Grenze ist keine zwei Kilometer entfernt. Deshalb hatten wir hier das sichere Haus.«


  »Geh du voran«, sagte Mark, dann drehten sie sich um und rannten los.


  


  


  TEIL III


  


  Hafen von Dschabal Ali, Vereinigte Arabische Emirate


  Das zweigeschossige Lagerhaus aus Stahl war eines unter tausenden Frachtstationen, die sich am östlichen Ende des Hafens drängten. Bemerkenswert schien nur, dass der Innenraum keineswegs mit Gütern für den Im- und Export vollgestopft war, sondern bis auf ein zehn Meter langes Motorboot und einige Soldaten leer stand.


  Drei der Soldaten lackierten Spritzpistolen schwingend das Boot, das auf Stützböcken lagerte.


  Ein vierter, der Anführer der Gruppe, hielt sich im Hintergrund, beobachtete seine Männer und betrachtete ab und zu das Foto eines echten Küstenwachboots der Vereinigten Arabischen Emirate in seiner Hand. Morgen, wenn die graue Farbe getrocknet war, würden sie die beiden roten Streifen seitlich am Rumpf anbringen sowie die Radarkuppel und andere Antennen installieren. Die Details mussten perfekt sein, dachte er, denn alles, was sich der USS Reagan näherte und wie eine Bedrohung aussah, würden sie sofort unter Beschuss nehmen.


  Unter normalen Umständen würde man nicht einmal die Küstenwache der Emirate so nahe heranlassen. Aber wenn die Küstenwache ein feindliches Boot verfolgte…tja, dann würden die Amerikaner wohl erst auf die Küstenwache schießen, wenn es zu spät war.
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  Washington, D. C.


  Ein Mann Mitte zwanzig mit heller Hose und einem verknitterten Oxford-Hemd schlenderte auf das Büro der Vision Financial Consulting and Cash Advances an der Georgia Avenue zu. In einer Hand hielt er einen Schlüsselbund, in der anderen einen großen Kaffeebecher von Dunkin’ Donuts. Er nippte daran und nickte Henry Amato zu, der auf dem Gehweg vor dem abgeschlossenen Eingang zu dem Geschäft stand.


  Der morgendliche Berufsverkehr lärmte, in der Nähe heulte eine Autoalarmanlage los.


  »Sie sollten um acht Uhr öffnen«, sagte Amato.


  »Es ist acht.«


  »Es ist fünf nach.«


  Der junge Mann zuckte die Achseln. Er war groß, sein braunes Haar hing ihm in die Stirn und unter der Lippe prangte ein ungepflegtes Bärtchen. Stirnrunzelnd bemerkte Amato auch den Metallring, der in einem großen Loch am Ohrläppchen des Mannes baumelte. Warum Menschen ihren Körper verunstalteten wie die Wilden, war ihm unbegreiflich.


  »Tut mir leid. Jetzt haben wir geöffnet.« Er schloss die Tür auf. »Hereinspaziert.«


  Es war ein kleiner Laden. Der graue Teppichboden vor der Empfangstheke war verschmutzt. Über der Theke hing ein Schild mit der Aufschrift Gehaltsschecks hier einlösen. Aus der Wand ragte eine alte Klimaanlage. Im Hintergrund sah man ein Büro, das vom Laden selbst durch eine gläserne Trennwand und eine klapprige Holztür getrennt war.


  »Möchten Sie einen Gehaltsscheck einlösen?«


  »Ich bin ein Colonel a. D. der U. S. Armed Forces«, erklärte Amato, der sich aufrecht hielt. »Und ich brauche einen Vorschuss auf meine Pension in bar.«


  »Colonel, was? Solche Kundschaft haben wir hier unten nicht oft.«


  Es empörte Amato, dass dieser Junge, der, falls er überhaupt ein College besucht hatte, die Zeit dort vermutlich mit Komasaufen und Marihuanarauchen vertan und ganz bestimmt keinen Militärdienst abgeleistet hatte–dass dieser Junge wahrscheinlich sogar auf Soldaten herabsah. Es empörte ihn, dass dieser Junge, und sei es nur für diesen kurzen Augenblick, etwas anbieten konnte, was er, Amato, verzweifelt brauchte. Das war ein Musterbeispiel für den Werteverfall quer durch die Nation, dachte Amato. Ein Verfall, den er nicht hatte aufhalten können. Dieser Dreckskerl, dachte er, verkörperte, zu was Amerika herabgesunken war.


  »Ich bin etwas in Eile.«


  »Haben Sie eine Kopie Ihrer letzten Pensionsabrechnung dabei?«


  »Ja.«


  »Arbeiten Sie zurzeit?«


  »Für die Regierung. Die Gehaltsabrechnung habe ich auch mitgebracht.«


  »Wie sieht es mit Ihrer Kreditwürdigkeit aus?«


  »Die ist in Ordnung«, entgegnete Amato gereizt.


  Er wurde in das Hinterzimmer gebeten, wo er vor dem Schreibtisch Platz nahm und innerhalb von fünf Minuten ein Antragsformular ausfüllte.


  Der junge Mann blätterte es durch. Bei der letzten Seite angelangt, pfiff er. »Das ist eine hübsche Summe.«


  »Lässt sich das machen?«


  Daria und Sava planten offensichtlich nicht, in der Botschaft Zuflucht zu suchen, deshalb sah Amato seine einzige Hoffnung darin, private Ermittler zu beauftragen, die Aryanpurs Leute abfangen sollten. Aber private Ermittler waren teuer, sehr teuer sogar.


  Was Geld anging, hatte Amato nie viel auf die hohe Kante gelegt. Bald würden die staatliche Rente und die Pension der Regierung fällig werden, er hatte also keine Notwendigkeit gesehen, Geld in den Sparstrumpf zu stecken.


  Zu viel Geld zu besitzen war ja überdies eine Beleidigung Gottes.


  »Natürlich muss ich Ihre Pensionszahlungen prüfen und eine Kreditauskunft einholen. Aber wenn alles bestätigt wird, sehe ich keine Probleme.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Rund zwei Wochen.«


  »Auf Ihrer Website heißt es, Sie geben sofort Barvorschuss.«


  »Ja, auf Gehaltsschecks. Eine Pension als Kreditsicherung steht auf einem anderen Blatt.«


  »Wenn ich das Geld heute nicht bekomme, hilft es mir nichts mehr! Wie lange dauert es, eine Kreditauskunft einzuholen und meine Pension zu prüfen? Das sollte doch in zehn Minuten erledigt sein.«


  »Sie können natürlich für eine schnelle Abwicklung bezahlen, aber ehrlich, Sir, das würde ich nicht empfehlen. Die Gebühren sind enorm. Sie wären besser dran, wenn Sie warten.«


  »Beschleunigen Sie die Abwicklung, mein Junge. Ich zahle, was Sie verlangen.«


  »Ob wir eine solche Summe so schnell bereitstellen können, weiß ich nicht. Da müsste ich meinen Chef fragen.«


  »Ich warte.«
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  Mark erinnerte sich, dass es einmal einen Grenzzaun zwischen Iran und Aserbaidschan gegeben hatte, eine Miniaturausgabe der Berliner Mauer, der während der Sowjetära jahrzehntelang existiert hatte. Aber im Nordiran lebten mehr Aseris als in Aserbaidschan selbst, also hatten beim Zusammenbruch der Sowjetunion die Aseris auf beiden Seiten das Ding einfach abgerissen.


  Seither brauchte man für einen illegalen Grenzübertritt von Aserbaidschan in den Iran nur einem ausgetretenen Pfad zu folgen. Und genau das taten Mark und Daria jetzt.


  Nicht weit jenseits der Grenze stand eine Gruppe gepflegter Bauernhäuser. In einer aus Lehm gemauerten Garage bei einem der Anwesen schloss Mark einen alten Paykan–ein billiges iranisches Auto–kurz und ließ dafür zweitausend Dollar auf dem Boden zurück.


  Nun ging die Fahrt nach Süden Richtung Isfahan, vorbei an symmetrisch angelegten grünen Reisfeldern und terrassierten Teegärten an steilen Berghängen, Kebabrestaurants am Straßenrand, die nach gegrilltem Lamm dufteten, und an Läden, die Trockenfrüchte aus offenen Tonnen verkauften, während sich rundum blaue Ölfässer stapelten.


  Bald umgab sie die kühle Gebirgsluft und die zerklüfteten Gipfel des Elburs ragten vor ihnen auf. Stunden später tauchten sie in die erbarmungslose Hitze im westlichen Zipfel der Kawir-Wüste ein. Sie wählten Straßen fernab von den Menschenmengen und Autoabgasen der Städte. Auf offener Strecke, wenn Mark sicher sein konnte, dass ihnen auf Kilometer keine Polizei begegnen würde, fuhr er mit Vollgas.


  Als er den Blick über die trockene Salzwüste schweifen ließ, fühlte er sich an die Wüste südlich von Baku erinnert, was seine Gedanken auf Nika und ihren Sohn lenkte. Er dachte an das letzte gemeinsame Essen zurück. Das war in einem einfachen georgischen Restaurant im Süden Bakus gewesen, nicht weit vom Strand, wo sie den Tag verbracht hatten. Nach dem Essen hatte Nika ihren Sohn zum Schlafen in die Wohnung ihrer Eltern gebracht. Dann war sie mit zu Mark gekommen, wo sie eine Flasche Wein tranken und auf dem Balkon Sex hatten. Zur selben Zeit waren wohl die Leute im Trudeau House abgeschlachtet worden, wurde ihm jetzt klar. Er hoffte, dass Nika außer Gefahr war.


  Zu Daria sagte er: »Erzähl mir mehr über diesen Physiker, der dir geholfen hat, das Uran zu stehlen.«


  Immer noch in dem schwarzen Tschador, der Haar und Oberkörper bedeckte, saß sie auf dem Beifahrersitz.


  »Seine Freundin, eine iranisch-kurdische Journalistin, wurde vom Regime ermordet.«


  »Wie heißt er?«


  »Er ist ein Informant.«


  »Der bereits verschwunden ist.«


  »Bei seinem Verschwinden wurde der Eindruck erweckt, er sei vom Mossad oder der CIA entführt worden. Ich habe nicht vor, seine Angehörigen in Gefahr zu bringen. Wenn du je gefangen–«


  »Wen treffen wir in Isfahan?«


  »Einen Kurier der Volksmudschahedin. Dessen Namen du auch nicht zu erfahren brauchst. Ich treffe ihn besser allein.«


  »Verschon mich mit dem Mist.«


  »Meine Informanten hab ich auch geschützt, als ich noch bei der CIA war. Das weißt du. Ich behandle dich jetzt nicht anders als zu der Zeit, als du noch mein Boss warst.«


  »Wir gehen zusammen hin–ich gebe dir Rückendeckung, so wie damals, als du deine Agenten in Baku getroffen hast. Soll ich dir einen Rat geben?«


  »Nein.«


  »Erzähl mir alles, was du über dieses Chaos weißt, und dann geh, oder besser noch: mach dich schnellstens aus dem Staub, bevor du noch mehr Unheil anrichtest.«


  »Ich habe dir bereits alles gesagt, was ich weiß. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, weißt du noch?«


  »Besorg dir eine andere Identität und fang irgendwo ein neues Leben an. Die Welt ist groß und du bist erfinderisch.«


  »Beherzige deine Ratschläge selber, Kumpel.«


  »Deine Rache an der CIA hast du gehabt. Mit denen bist du quitt. Lass es dabei.«


  Vor langer Zeit hatte ihr Vater, ein CIA-Mann, ihre iranische Mutter im Stich gelassen und um die Rechnung zu begleichen, hatte sie die CIA hintergangen. So hatte die Agency einen kleinen Rückschlag erlitten. Und in Wirklichkeit dachte Mark, die CIA hätte in Sachen Iran durchaus einen Rückschlag verdient–der Sturz einer demokratisch gewählten Regierung in den fünfziger Jahren war zum Beispiel nicht gerade ein Geniestreich gewesen. Den Schah und seine Geheimpolizei zu unterstützen zählte auch nicht zu den tollsten Ideen der Agency. Aber die Leute, die im Trudeau House gestorben waren, hatten damit nichts zu tun. Sie waren für die alten Fehler, für den alten Groll anderer Leute gestorben.


  »Als ich für dich gearbeitet habe«, sagte Daria, »ging es nicht mehr um das Begleichen alter Rechnungen. Das hatte ich schon hinter mir gelassen.«


  »Klär mich auf, Daria. Wo bist du inzwischen angekommen?«


  »Musst du immer so sarkastisch sein?«


  »Nur, wenn es angebracht ist.«


  »Die Mullahs abzusetzen wäre für viele im Iran hilfreich. Für viele gute Menschen.«


  »Glaubst du nicht, dass die Leute vielleicht genau die Regierung haben, die sie verdienen?« Als Daria nicht antwortete, fügte Mark hinzu: »Ich schon. Sollen sich die Iraner um ihr Land kümmern.«


  »Ich bin Halbiranerin. Ich kümmere mich darum.«


  »Du bist Amerikanerin.«


  »Meinetwegen.«


  Mark spürte, dass sie um seine Sympathie warb. Sie wollte hören, dass er verstand, was sie durchmachte, und sie nicht für eine hinterhältige Verräterin hielt, weil sie für ein gerechtes Ziel kämpfte.


  Scheiß drauf, dachte er. Zu viele Menschen waren aufgrund dessen, was Daria angezettelt hatte, gestorben. Sympathie brachte er keine mehr auf.


  Eine Weile fuhren sie wortlos weiter, während der backofenheiße Wind aus der Kawir-Wüste den kleinen Wagen schüttelte. Schließlich sagte Mark: »Hast du eigentlich je etwas über andere Agenten oder Maßnahmen der Agency erfahren, was ich dir unter normalen Umständen nicht erzählt hätte?«


  »Nein. Versucht habe ich’s. Du warst zu sorgfältig mit deinen Akten. Und wenn es mir gelungen wäre, dann hätte ich niemals einzelne Agenten oder Operations Officers gefährdet. Ich war nicht darauf aus, Leuten zu schaden. Ich bin kein Monster.«


  Nach einer langen Zeit sagte Mark: »Das habe ich auch nicht behauptet.«
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  Mit einer Länge von mehr als fünfhundert Metern hatte der Imam-Platz im Zentrum von Isfahan beeindruckende Dimensionen. Am Südende erhob sich die Imam-Moschee mit ihrer monumentalen, vierhundert Jahre alten Kuppel und Millionen handbemalter farbiger Fliesen. Im Westen stand ein uralter Palast, im Osten das Meisterwerk der Scheich-Lotfollāh-Moschee, die für den Harem eines Königs errichtet worden war, und in den Arkaden, die den Platz umgaben, boten hunderte kleine Läden ihre Waren feil.


  Als Daria und Mark eintrafen, hatte die Abenddämmerung fast eingesetzt. Mehrere Männer mittleren Alters rollten vor der Imam-Moschee rote Teppiche auf und luden sie auf die Ladefläche eines Lasters. Ein paar alte Frauen halfen hurtig wie Mäuse in ihren schwarzen Tschadortüchern beim Aufräumen nach dem großen Freitagsgebet. Ein Stück entfernt saßen plaudernd junge Männer und Frauen in Jeans an einem Brunnen.


  In einen farbenfrohen, aber schäbigen Tschador gekleidet, das Gesicht vollständig hinter einer roten Maske verborgen, die aussah, als sei sie von einer Karnevalsparade übrig geblieben, ging Daria an dem Brunnen vorbei. Mark beobachtete, dass sie amüsierte und staunende Blicke auf sich zog. Manche mochten sie für eine Zigeunerin halten, aber er vermutete, dass die meisten sie wohl als arabische Bandari, als Frau von der Südküste Irans, erkannten–zweifellos die Tochter von Schmugglern oder Dieben.


  Sie bog in eine belebte Gasse, die unweit der Imam-Moschee von einer Ecke des Platzes abging. Hier roch es nach Rosenwasser und Schweiß und es drängten sich Läden, die emaillierte Messingwaren und handgeknüpfte Teppiche verkauften. Mark folgte Daria mit etwas Abstand und suchte in den Blicken, die sie auf sich zog, nach Anzeichen des Wiedererkennens. Er sah keine.


  Sie wanderte noch durch mehrere Gassen, dann schlüpfte sie in einen Laden, dessen Schaufenster von zusammengefalteten Tischtüchern ausgefüllt wurde, die sich bis unter die Decke stapelten. Eine Minute später trat auch Mark in das beengte Geschäft. Im hinteren Bereich des Ladens verschnürte eine gebeugte alte Frau mit knorrigen, runzligen Händen ein Bündel Tischdecken. Sie kehrte Daria den Rücken zu.


  »Fatima, ich weiß, dass du mich hörst«, sagte Daria zu ihr. »Ich komme in Frieden. Ich will dir nichts Böses. Salam alaikum.« Friede sei mit dir. Daria nahm ihre rote Niqab-Maske ab. »Wir haben uns vor sechs Wochen getroffen. Erinnerst du dich?«


  Die alte Frau trug einen streng um den Kopf gebundenen Tschador. Sie senkte den Blick und fuhr fort, ihre Stapel zu verschnüren, aber jetzt zog sie den Zwirn schroff zusammen, was vermuten ließ, dass sie Leute wie Daria verdammt satt hatte.


  Mark wusste, dass der Freitag im Iran ein Wochenendtag war, und jetzt war es fast acht Uhr abends. Wahrscheinlich hatte diese alte Frau heute wegen des Ramadan den ganzen Tag gefastet, arbeitete aber immer noch.


  Vorne im Laden saß eine andere Frau an einem Tisch und druckte mit einem hölzernen Paisleystempel und verschiedenen Pinseln Muster auf Tischdecken. Wie die ältere Frau trug auch sie einen schwarzen Tschador mit Schleier. Aber ihre mit Farbe beklecksten Finger waren schlank und glatt und unter ihrer Robe lugten pink-lila-farbene Nike-Turnschuhe hervor. Der schwarze Stoff des Tschador wurde am Hals von einer Vielzweckklemme aus Metall gehalten, ein Trend, der, wie Mark wusste, unter jungen Iranerinnen verbreitet war.


  Das hieß, wenn sich junge Iranerinnen überhaupt mit dem plumpen Tschador abmühten. In einer kosmopolitischen Stadt wie Isfahan würde eine Frau in pink-lila-farbenen Turnschuhen höchstens einen leichten Schal um den Kopf tragen–das gesetzlich vorgeschriebene Minimum–und das auch nur widerstrebend. Ganz sicher würde sie keinen Schleier anlegen. Es sei denn…


  Die junge Frau sah ihn an. »Wir nehmen freitags keine Lieferungen an«, sagte sie. »Schon gar nicht um diese Uhrzeit.«


  Es sei denn, sie war in Trauer.


  Auf dem Rücken trug Mark ein ramponiertes hölzernes Tragegestell mit einem großen Stapel graubraunen Baumwolltuchs. Der Stoff fiel ihm über den Kopf wie ein Schleier und verbarg weitgehend sein Gesicht. Er setzte seine Last auf dem Boden ab, schob mit dem Fuß die Ladentür zu und begann den Raum nach Waffen abzusuchen. Das Gefährlichste, das er entdecken konnte, war das zugespitzte Ende eines langen Pinsels auf dem Tisch, an dem die junge Frau arbeitete.


  »Wir nehmen freitags keine Lieferungen an«, wiederholte die junge Frau. »Und geben Sie das wieder her. Ich brauche es.«


  »Ich entschuldige mich für die Störung«, sagte Daria zu der Alten, »aber Ihr Mann und ich haben zusammen an einem Muster gearbeitet, und jetzt muss ich mit ihm sprechen.«


  Auf Farsi flüsterte die alte Frau: »Das ist nicht möglich.«


  »Wie viele Tage schon?«, rief Mark der Alten in gebrochenem Farsi zu.


  Sie starrte ihn mit unverhohlenem Hass an.


  »Sie tragen Trauer.«


  Daria warf ihm einen hastigen Blick zu und Mark zeigte auf die junge Frau. Sie hatte gerade ihren Holzstempel auf das Tuch niedersausen lassen. Daria ließ die Szene kurz auf sich wirken. Wieder donnerte der Stempel auf das Gewebe. Nach dem Tod eines Angehörigen trug die Familie vierzig Tage lang schwarz. Die alte Frau legte wahrscheinlich ohnehin jeden Tag den schwarzen Tschador an, also hatte Daria–die sich auf die Alte konzentrierte–wohl übersehen, dass etwas nicht stimmte. Jetzt bemerkte sie es.


  »Oh…ich verstehe.«


  »Sie haben deinen Kontaktmann gefunden und getötet«, stellte Mark fest. Auch Peters’ Wohnung war beobachtet worden, fiel ihm ein. »Dieser Laden ist gefährdet. Wir sollten gehen.«


  »Ja, ja, geht«, sagte die Alte. Aber diesmal klang ihre Stimme brüchig.


  »Was ist passiert?«, beharrte Daria.


  »Geht!«


  »Fatima, Fatima…« Daria versuchte, den Arm um die alte Frau zu legen. »Du bist nicht allein.«


  Mark hörte Schritte draußen vor dem Laden. Er stellte sich hinter die Tür.


  »Ich muss wissen, wohin er das Paket gebracht hat, das ich ihm gegeben habe, Fatima«, sagte Daria. »Sie sind auch hinter mir her. Ich brauche deine Hilfe.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Mark sah einen ziemlich muskulösen Unterarm an der Klinke. Ohne abzuwarten, bis die Tür ganz aufging, stieß er die Spitze des Pinsels dorthin, wo er ein Auge vermutete. Er landete einen Treffer–obwohl er nicht wusste, ob er einen potenziellen Mörder oder einen unseligen Kunden niedergemacht hatte.


  Als der Mann einen Schmerzensschrei ausstieß, knallte Mark die Tür zu.


  »Raus hier!«, rief er.


  »Fatima«, sagte Daria. »Bitte. Ich muss wissen, wo dein Mann das Paket hingebracht hat.«


  Mark rannte. Die abgeschlossene Hintertür des Ladens rammte er mit der Schulter und stieß sie auf. Daria folgte ihm.


  Sie liefen durch dunkle, labyrinthartige Gassen, bis sie auf eine Straße kamen, wo sich Menschen drängten, die beim Essen das Ende des Fastentags feierten. Nach wenigen Sekunden hielt vor ihnen mit quietschenden Bremsen ein grüner Peugeot. Eine umwerfend attraktive Frau von zwanzig Jahren saß am Steuer und schnappte nach Luft. Sie trug einen dünnen blauen Schal um den Kopf, der ihr Haar nicht im Ansatz bedeckte; was Mark aber wirklich auffiel, waren ihre schlanken, farbbeklecksten Finger. An ihren Füßen sah er die pink-lila-farbenen Nikes.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Alle Gassen führen hierher. Steigt ein.«


  Mark und Daria folgten der Aufforderung. Ohne ein Wort fuhr die junge Frau los, wechselte vor einem orangefarbenen Bus die Spur, dann raste sie die Ferdowsi-Straße entlang. Inzwischen war es dunkel. Die hohen Platanen, die die Straße säumten, gaben Mark das Gefühl, durch einen Tunnel zu fahren.


  »Die Volksmudschahedin taugen nichts!«, sagte die Frau. »Fossilien sind das! Hättet ihr nicht jemanden schicken können, der ihn schützt, ihn warnt? Den Laden überwacht? Ihr benutzt ihn zwanzig Jahre lang und dann werft ihr ihn den Wölfen vor?«


  »Das mit Ihrem Vater tut mir leid«, sagte Daria. »Wenn ich gewusst hätte–«


  »Warum hat er sich nur mit euch eingelassen? Warum?«


  »Ich habe nichts mit den Volksmudschahedin zu tun«, bemerkte Mark.


  Sie kamen zu einer Kreuzung, an der sie haltmachten. Vor ihnen überspannte eine Fußgängerbrücke den Fluss, die aussah, als wäre sie Jahrhunderte alt. Bunte Fahnen, von unten durch Strahler angeleuchtet, flatterten an ihrem Eingang im Wind.


  »Überquert diese Brücke«, sagte die junge Frau. »Wenn uns jemand gefolgt ist, muss er diese Brücke ebenfalls zu Fuß überqueren, und ihr könnt ihn sehen. Danach dürftet ihr außer Gefahr sein, wenn ihr euch von den Straßen fernhaltet.«


  Die Brücke hatte zwei Ebenen, jede mit vielen gefliesten Nischen, aus denen gelbes Licht auf den Fluss fiel. Mitten auf der Brücke sang ein Mann, dessen Stimme über das Wasser hallte, ein klagendes Lied. Auf dem Fluss saßen Paare in gelben, entenförmigen Paddelbooten.


  »Als ich Ihren Vater zuletzt gesehen habe«, sagte Daria, »habe ich ihm ein Paket übergeben. Wissen Sie, wo–«


  »Ashraf. Er hat dein Paket nach Ashraf gebracht und ist am nächsten Tag nach Isfahan zurückgekehrt. Umgebracht haben sie ihn erst eine Woche später.«


  »Hat er Ihnen gesagt, was sich in dem Paket befindet?«


  »Nein. Und ich will es auch nicht wissen.«


  »Danke.« Daria ergriff die Hand der jungen Frau. »Bitte, seien Sie vorsichtig. An Ihrer Stelle würde ich heute Abend nicht mehr in den Laden zurückkehren, nicht heute und auch nicht auf lange Sicht. Wenn Sie eine Wohnung für sich und Ihre Mutter brauchen, kann ich das arrangieren. Womöglich sind Sie beide in Gefahr.«


  »Versucht, irgendwie nach Kermanshah zu kommen«, riet die junge Frau. »Das ist sechshundert Kilometer westlich von hier. Geht in ein Internetcafé, das Emperator heißt, und fragt nach Rahim. Wenn es geschlossen ist, klingelt so lange, bis er sich meldet, er wohnt im ersten Stock.«


  »Wer ist Rahim?«, fragte Daria.


  »Ein Freund meines Vaters. Vielleicht kann er euch helfen, die Grenze zum Irak zu überschreiten. Von dort müsst ihr euch selbst nach Ashraf durchschlagen. Jetzt geht.«


  »Sind Sie sicher, dass wir nicht helfen können?«


  »Geht, sage ich!«
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  Washington, D. C.


  Colonel Henry Amato saß rechts von James Ellis an einem langen, ovalen Konferenztisch in dem frisch renovierten Lagezentrum des Weißen Hauses. An den schallgedämpften Wänden hingen sechs Plasmabildschirme. Neben zweien der Monitore befanden sich kleinere Bildschirme, die Datum, Uhrzeit und die Worte NSC/57 Top Secret zeigten.


  »Die Sitzung ist hiermit eröffnet«, sagte der Präsident.


  Der Vizepräsident, der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste, der Verteidigungsminister, der Außenminister, der Finanzminister, der Vorsitzende des Vereinigten Generalstabs, der Stabschef des Präsidenten, sein Nationaler Sicherheitsberater und alle anderen Berater richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Präsidenten. Im hinteren Bereich des Raums setzten sich die beiden für die Technik verantwortlichen Wachbeamten hinter ihren Computerbildschirmen aufrecht hin.


  »Wir sind hier, um zu besprechen, wie wir auf die Berichte reagieren sollen, die darauf hinweisen, dass der Iran in den letzten vierundzwanzig Stunden weitere Truppen mobilisiert hat. James’ Team«, der Präsident wies auf seinen Nationalen Sicherheitsberater, »informiert Sie über die neuesten Entwicklungen.«


  Ellis runzelte die Stirn und blickte über seine Zweistärkenbrille. »Ich übergebe an meinen Mitarbeiter Colonel Henry Amato.«


  Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen reagierte Amato nicht auf das Stichwort seines Chefs.


  »Henry?«


  »Sir?«


  »Ihre Präsentation?«


  Amato hatte gerade Rückmeldung von dem Ermittler bekommen, den er im Iran engagiert hatte. Der Mann hatte vom Krankenhaus aus angerufen–offenbar hatte ihm jemand ins Auge gestochen, als er versuchte, Daria und Sava abzufangen.


  Amato hoffte, dass Daria in dem Durcheinander nicht herausbekommen hatte, wohin das Uran von Isfahan aus verbracht worden war. Das wäre das bestmögliche Ergebnis der Situation und könnte sie vielleicht dazu veranlassen, einfach unterzutauchen.


  »Selbstverständlich.«


  Er stand auf und ging nach vorne. Sein Vortrag ließ jedoch die gewohnte selbstbewusste Präzision vermissen: Neue Nachrichtendienstberichte melden, dass reguläre Truppenverbände und Millionen paramilitärische Milizen der Basidsch-e Mostaz’afin den Befehl erhalten haben, Waffen- und Lebensmittellager anzulegen…dass zwei iranische U-Boote der Kiloklasse von der US-Marine unweit der Straße von Hormus geortet wurden…Derzeit scheint Iran militärisch eine eher defensive Haltung einzunehmen. An den Grenzen werden keine Truppen zusammengezogen. Die Situation sollte selbstverständlich genau beobachtet werden, bietet aber keinen unmittelbaren Anlass zur Beunruhigung.
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  Irak, unweit der iranischen Grenze


  Mark hockte auf einem alten LKW-Reifen vor einem mit Brettern zugenagelten Geschäft am Straßenrand. Hinter ihm stapelten sich leere Ölfässer und ein Gewirr aus altem Stacheldraht. Er sah auf die Uhr.


  »Sie kommen gleich«, sagte Daria.


  Nach den Ereignissen in Isfahan glaubte Mark, Daria und er hätten nur eine Chance, wenn sie sich so schnell bewegten, dass der Feind–wer immer das sein mochte–nicht Schritt halten konnte. Also fuhren sie noch am selben Abend nach Kermanshah und von dort, statt zu schlafen, weiter zur irakischen Grenze. Sie überschritten die Grenze in der Dunkelheit an der Stelle, die ihnen ihr Kontaktmann Rahim empfohlen hatte. Nach all der Eile saßen sie jetzt da und warteten.


  Wieder sah Mark auf die Uhr.


  Seit vor zwanzig Minuten der neue Tag angebrochen war, lungerten sie hier am Straßenrand herum. Allmählich fühlte er sich wie ein blutiger Köder, der ausgeworfen worden war, um Haie anzulocken.


  Selbst so früh am Morgen war es erschreckend heiß draußen, schon über fünfunddreißig Grad. Auf der anderen Straßenseite stand hinter weiteren Bündeln ausrangierten Stacheldrahts eine Art Wachhaus, in dem ein paar Jungs spielten. Das Dach war eingestürzt, Fenster gab es nicht mehr.


  Mark überlegte, wie lange es dauern würde, bis die Jungs den Aufständischen in der Nachbarschaft steckten, dass hier zwei amerikanische Touristen auf den Opfertod warteten. Einer der Jungs schaute ihn neugierig an, also winkte Mark und das Kind winkte zurück.


  Dann klingelte sein Handy.


  »Hey, Boss«, meldete sich Decker. »Rat mal, wo ich bin?«


  Bevor Mark antworten konnte, verkündete Decker: »Paris, Mann!« und lieferte einen detailgetreuen Bericht von seiner waghalsigen Flucht und seiner Busfahrt nach Baku und–


  »Schön, ich freue mich, dass du’s geschafft hast«, sagte Mark. »Das ist spitze, Kumpel. Bei uns läuft auch alles nach Plan. Halt uns auf dem Laufenden.«


  »Geht klar. Ich war noch nie in Frankreich, ziemlich irre, ich sehe den–«


  »Bin im Moment beschäftigt, Deck.«


  »Okay, okay. Bis bald.«


  »Traust du dem Burschen noch?«, fragte Daria, als Mark aufgelegt hatte.


  »Du nicht?«


  »Keine Ahnung. Er hat Yavers Handy angelassen, obwohl du ihm gesagt hast, er soll’s abschalten.«


  Mark gab viel auf seine Menschenkenntnis. Und all seine Instinkte plus die zwei Minuten, die er in Baku damit verbracht hatte, Deckers Namen zu googeln, sagten ihm, dass er in Ordnung war. Andererseits hatte ihm sein Instinkt auch weisgemacht, Daria sei in Ordnung.


  »Menschen machen Fehler«, sagte er.


  Fünf Minuten später rief Decker wieder an.


  »Hey, Boss, wie hieß Darias Onkel noch gleich?«


  »Tehrani.« Mark buchstabierte den Namen.


  »Und wo ist das Hauptquartier der Volksmudschahedin?«


  »In Auvers. An der Rue–«


  »Saint Simon, hab ich.«


  Ein halbwegs neu aussehender, weißer Toyota Pick-up hielt am Straßenrand. Der Kontakt, den Daria organisiert hatte, vermutete Mark.


  »Alles klar bei dir?«, fragte er Decker. »Ich muss jetzt nämlich los.«


  »Ich mach mich gleich auf die Socken nach Auvers.«


  »Großartig. Pass auf dich auf.«


  »Soll ich anrufen, wenn ich dort bin?«


  Eine Frau in den mittleren Jahren mit Nikotinflecken auf den Zähnen ließ das Seitenfenster herunter und sprach auf Farsi mit Daria.


  »Ich werde dich anrufen.«


  »Schön, geht klar. Wann–«


  »Deck, ich muss los.«


  Diesmal tauschte Mark nach dem Gespräch die SIM-Karte aus.


  Sie jagten in einem absurden Tempo erst einen unbefestigten Feldweg entlang, dann bogen sie auf eine zweispurige Schnellstraße. Der Motor heulte und der Wind toste durchs offene Fenster, sodass niemand versuchte, ein Gespräch anzufangen. Mark saß auf dem Beifahrersitz, Daria eingeklemmt zwischen ihm und der Fahrerin. Das Land war trocken und flach und es gab wenig zu sehen, außer anderen Autos und gelegentlich einem Militärkonvoi.


  Am Rand von Baquba steuerten sie eine Tankstelle an und parkten den Pick-up hinter einigen verrosteten Tanksäulen. Die Frau mit den Nikotinzähnen stieg aus und öffnete die Hintertür eines weißen Kühlwagens, der hier abgestellt war. Sie holte einige Kartons mit abgepackten Hühnchenteilen heraus und winkte Mark und Daria herbei. Als sie in den Laderaum kletterten, sahen sie eine im Boden eingelassene Klappe. Die Frau öffnete sie und es kam ein langes, flaches Schmugglerabteil zum Vorschein. Sie bedeutete Mark und Daria, sich hineinzulegen.


  Eng aneinandergeschmiegt lagen sie da, als die Klappe geschlossen wurde. Nachdem die Hühnchenteile wieder eingeladen waren, berührte die Klappe Marks Nase. Kalt war es hier drinnen, aber immer noch besser als die Hitze draußen, fand er. Es herrschte vollkommene Dunkelheit.


  Daria griff nach seiner Hand. »Es ist jetzt nicht mehr weit«, flüsterte sie. »Das machen wir nur, um durchs Tor zu kommen.«


  Nach rund zehn Minuten hielt der Lieferwagen und Mark hörte die gedämpften Stimmen irakischer Soldaten. Folglich waren sie jetzt in Camp Ashraf angelangt, einem Gelände, das Saddam Hussein vor Jahrzehnten den Volksmudschahedin überlassen hatte. In letzter Zeit hatte sich das Camp zum Albtraum eines jeden Diplomaten entwickelt, denn hier lebten etwa viertausend fanatische Gegner des iranischen Regimes auf engstem Raum und kein anderes Land mochte sie aufnehmen. Mit Ausnahme Irans–in der Absicht, sie zu töten. Die Iraker wollten das Camp schon seit Jahren schließen, begnügten sich aber damit, es als Flüchtlingslager zu behandeln, bis jemand eine Lösung dafür fand, was man mit all den Volksmudschahedin anstellen sollte.


  Die irakischen Soldaten, die vor dem Lieferwagen standen, stellten mehrere Routinefragen–was der Wagen geladen habe, woher er komme–und wollten dann die Papiere sehen. Mark hörte, wie die Hintertüren geöffnet wurden, und sah am Rand der Klappe einen Lichtsplitter. Dann war es wieder dunkel und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  Zwei Minuten später blieb er wieder stehen. Diesmal wurde der Motor abgestellt und Mark hörte, wie die Hühnchenkartons ausgeladen wurden. Als endlich die Klappe aufging, sah er, dass sie sich in einem Lagerhaus befanden, umringt von einem wenig beeindruckenden Kader unbewaffneter Soldaten. Sie trugen olivgrüne Uniformen und hatten sich alle mit besorgter Miene hinter dem Lieferwagen versammelt. Die Hälfte von ihnen waren Frauen.


  Eine untersetzte, hässliche Frau trat vor. Sie trug einen Schal um den Kopf und eine Brille mit dicken Gläsern, hinter denen ihre Augen unnatürlich groß wirkten.


  »Schwester Daria«, sagte sie und öffnete die Arme. »Es ist lange her.«


  Ihre Miene spiegelte aufrichtige Wärme, war aber nicht frei von Sorge. Und vielleicht Angst, dachte Mark.


  »Willkommen in Ashraf«, fuhr sie fort. »Ich freue mich, dass du in der Stunde der Not zu uns kommst.« Als sie sich Mark zuwandte, wurde ihr Ausdruck hart. »Und wer ist dein Freund?«
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  Mark fragte sich, ob Daria ihn wieder einmal hinters Licht geführt hatte.


  Wenige Minuten nach ihrer Ankunft in Ashraf verschwand sie mit der Brillenträgerin–offenbar die Campkommandantin–zu einer privaten Besprechung, während er, womöglich als Gefangener, ans andere Ende des Lagers geführt wurde, um mit ein paar grimmigen Volksmudschahedin Tee zu trinken.


  Vor einer Männerunterkunft setzten sie sich auf einer Betonveranda in den Schatten.


  Die Soldaten wirkten nervös, bald sahen sie Mark an, bald ließen sie den Blick über die Grenzen des Camps wandern, als rechneten sie jeden Moment mit einem Angriff. Jenseits einer ausgedörrten Wüstenfläche erhob sich ein irakischer Wachturm.


  »Hat meine Freundin gesagt, wann sie mich wieder abholt?«, fragte Mark.


  »Nein.«


  Neben der Veranda befand sich ein Gemüsegarten. Nach einigen Minuten des Schweigens erklärte einer der Soldaten mit streitbarem Stolz, dass sie hier einen Großteil ihrer Lebensmittel selbst anbauten, dass die Volksmudschahedin dieses Camp im Lauf der Jahre aus dem Nichts aufgebaut hätten und es den Irakern nie gelingen würde, es zu schließen. Ob Mr Sava wisse, dass es hier einen Swimmingpool gab?


  Auf dem Weg hierher hatte Mark einen flüchtigen Eindruck von dem »Swimmingpool« bekommen. Das Wasser war abgelassen und aus den Rissen in der Betoneinfassung wuchs Unkraut. Und der Gemüsegarten vor ihm bestand praktisch nur aus einer kläglichen Ansammlung von Buschbohnen und Reihen mit verwelktem Salat.


  Selbst die Soldaten wirkten welk. Und die Uniformen an ihren mageren Körpern saßen zu locker.


  Nein, in diesem Flüchtlingslager gab es nichts, worauf man stolz sein konnte, dachte Mark. Es war ein erbärmliches, staubiges, elendes Drecksloch im Belagerungszustand mitten in der Wüste. Und die Menschen, die hier lebten, machten sich etwas vor, wenn sie glaubten, sie könnten das Regime im Iran stürzen. Es war das Erbe eines Traums, an den die Narren sich zu lange geklammert hatten.


  Gelegentlich marschierten gemischte Abteilungen der Volksmudschahedin-Soldaten im Eiltempo auf einer nahen Straße vorbei–als ob hier etwas eilte. Mark fand den Anblick entmutigend. Ebenso das gerahmte Foto von Maryam Minabi, das an einem Pfosten in einer Ecke der Veranda hing. Sie hatte grüne Augen und ein breites Lächeln, um ihren Kopf lag lose ein grüner Schal. Mark erinnerte sich, dass sie die Führung der Volksmudschahedin übernommen hatte, nachdem ihr Mann während des Irakkriegs verschwunden war. Jetzt lebte sie in Frankreich im MEK-Hauptquartier und hielt Reden, die sich kaum jemand anhörte.


  Er deutete auf das Foto. »Ist sie schon mal aus Frankreich angereist, um euch hier an der Front zu besuchen?«


  Seine Frage erntete Schweigen und einen bösen Blick von dem Soldaten neben ihm.


  »Es muss hart sein, wenn man die Basis nicht verlassen kann«, versuchte Mark es ein wenig später, als er es müde wurde, wortlos seinen Tee zu trinken.


  »Man muss bereit sein, für die Freiheit einen Preis zu bezahlen«, erwiderte der Soldat wie ferngesteuert.


  »Hmm«, stimmte Mark zu.


  »Ich zeige Ihnen etwas.« Der Soldat ging und kam mit einem Ringordner zurück. Beweise, so sagte er, für die Gräueltaten der Mullahs gegen die Volksmudschahedin und das iranische Volk. Der Soldat schlug Fotos von grausigen Hinrichtungen auf und klare Dokumentationen entsetzlicher Folterungen: geschundene Körper, verbrannte Gliedmaßen…


  Es entsprach der Wahrheit, das wusste Mark, all diese Tragödien. Und für die betroffenen Familien kam es einem Holocaust gleich. Aber er hatte aus dem Iran–und übrigens auch aus dem Irak und Armenien–so viele ähnliche Geschichten gehört, dass er gegen das Elend abgestumpft war.


  Er wünschte, Daria würde auftauchen.
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  Eine halbe Stunde später kam sie im Eilschritt.


  »Komm mit.«


  Daria legte ein solches Tempo vor, dass er laufen musste, um sie einzuholen.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Der ursprüngliche Campkommandant, der Mann, der gewusst haben könnte, ob das Uran jemals in Ashraf eingetroffen ist, wurde vor drei Tagen von einem Heckenschützen erschossen. Die Leute geben den Mullahs und den Irakern die Schuld. Alle sind in Panik.«


  »Gibt es dafür Beweise?«


  »Nein. Sie geben einfach immer den Mullahs und den Irakern die Schuld, wenn etwas schief geht.«


  »Diesmal könnten sie recht haben.« Mark überlegte, ob der Heckenschütze noch in der Gegend war und irgendjemand seine und Darias Ankunft beobachtet hatte.


  »Jedenfalls habe ich der neuen Kommandantin erklärt, warum wir hier sind, und sie veranlasst, die Akten hier in Ashraf zu prüfen. Da stellte sich heraus, dass an dem Tag, nachdem ich das Uran nach Isfahan gebracht habe, der Chef einer Einheit aus dem Camp rausgeschmuggelt wurde.«


  »Um das Uran abzuholen.«


  »Vielleicht. Alles, was wir wissen, ist, dass er am folgenden Tag zurückkam, eine Woche später wieder herausgeschmuggelt wurde und dann verschwand. In der Zwischenzeit hat er anscheinend eine Menge Zeit in der Werkstatt verbracht. Das ist unsere einzige Spur.«


  Sie deutete auf das große Lagerhaus mit den Metallwänden vor ihnen. »Wir sind da.«


  Mark und Daria traten in einen geräumigen Vorraum, wo einige beschädigte Panzerfahrzeuge und halb zerlegte brasilianische Cascavel-Radpanzer standen, die traurigen Überreste eines einst ansehnlichen Bataillons. Ein Panzerfahrzeug befand sich auf einem hydraulischen Lift. An den Wänden standen Werkzeugregale, eine große Standbohrmaschine, eine Fräse, Schweißbrenner und ein hüfthohes Galvanisierbad.


  Zwei Mechaniker warteten mit besorgter Miene vor den Panzern. Neben ihnen saß die neue Campkommandantin auf einem hohen dreibeinigen Hocker. Unter ihrem Schal lugten widerspenstige Haarsträhnen hervor und die Falten um ihren Mund zeugten von tiefer Erschöpfung.


  Den Mechanikern befahl sie, alles zu berichten, was sie über den verschwundenen Chef der Einheit wussten, und insbesondere zu erklären, warum er die Werkstatt in der Woche vor seinem Verschwinden so oft besucht hatte.


  Einer der Mechaniker trat vor. Auf Englisch mit indischem Akzent sagte er, der Chef dieser Einheit habe ihn, autorisiert durch den alten Campkommandanten, beauftragt, zwei Nachbildungen eines schweren Metallblocks anzufertigen.


  »Was für ein Metall?«, fragte Daria.


  »Abgereichertes Uran, Schwester. Er hat es mitgebracht.«


  »Abgereichertes Uran?«, hakte Mark nach.


  »Ja, Sir.«


  »Sind Sie sicher?«


  Der Mechaniker zuckte die Achseln. »Er hat mir gesagt, es sei abgereichertes Uran. Es war sehr, sehr schwer. Ich konnte es kaum heben.«


  »Und es war einfach nur ein Block?«


  »Nein, er hatte sechs Löcher, für Bolzen würde ich sagen. Ungefähr so groß.« Mit den Händen deutete der Mechaniker das Format einer großen Kleenexschachtel an.


  Mark schaute Daria an. »Hatte der Block, den du nach Isfahan gebracht hast, Löcher?«


  »Nein.«


  »Sir, es war auch der Name Lockheed Aeronautics eingeprägt. Das bedeutet doch, es stammt von einem Militärflugzeug? Aus amerikanischer Fabrikation?«


  Abgereichertes Uran wurde für panzerbrechende Munition und Panzerungen verwendet, weil es dicht, billig und nur schwach radioaktiv war, aber von einer Verwendung in Flugzeugen hatte er noch nie gehört. »Wurde dieses abgereicherte Uran in einem Bleibehälter aufbewahrt?« Er überlegte immer noch, ob es sich nicht in Wirklichkeit um das hochangereicherte Uran gehandelt hatte.


  »Nein, es war nur in ein Tuch gewickelt.«


  »Und der Chef der Einheit hat es selbst in die Hand genommen?«


  »Das hat er.«


  »Und Sie haben getan, was er angeordnet hat? Sie haben die Nachbildungen angefertigt?«


  »Ja, und zwar aus Blei, wie er es verlangt hat. Und weil der Block aus abgereichertem Uran kadmiert war, habe ich die Repliken ebenfalls mit Kadmium überzogen.« Er deutete auf das Galvanisierbad und fügte hinzu: »Kadmium haben wir oft benutzt, um alte Waffen zu behandeln, die Rost angesetzt hatten. Und Gussformen für Blei sind leicht herzustellen.« Als fiele es ihm gerade erst ein, sagte er: »Der einzige Unterschied zwischen dem ursprünglichen Uranblock und den Bleinachbildungen war, dass die Nachbildungen hohl waren, mit einem Deckel, der leicht an- und abzuschrauben war.«


  »Können Sie uns aufzeichnen, wie dieser Block aus abgereichertem Uran und Ihre Nachbildungen aussahen? Maßstabsgetreu?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  51


  Das Büro der Campkommandantin war ein trister Raum in einem vereinzelten Betonklotz im Zentrum von Camp Ashraf. Die Teppiche waren abgetreten und die schlecht nachgebauten Chippendale-Möbel reif für den Sperrmüll. Eine an der Decke baumelnde Glühbirne verströmte mattes Licht.


  In einer Ecke stand ein alter Compaq-Computer, mit dem Daria die Begriffe »abgereichertes Uran Kadmium Flugzeug« googelte.


  Der Computer war über eine Telefonleitung mit dem Internet verbunden und es dauerte mehrere Minuten, bis er Informationen ausspuckte. Als er es schließlich tat, meldete er tausende Fundstellen. Die erste war ein Exposé der US-amerikanischen Bundesluftfahrtbehörde.


  Mark zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Daria. Das Exposé erklärte, dass bestimmte Flugzeuge abgereichertes Uran als Ballast in den Tragflächen oder im Heck einsetzen, weil es im Verhältnis zur Größe sehr schwer war. Bei seiner Verwendung sei es zum Rostschutz stets kadmiert.


  »Das ist es«, murmelte Mark. Zu Daria sagte er: »Hast du’s kapiert?«


  »Das heißt, das Uran könnte inzwischen an jedem Ort der Welt sein«, stellte sie fest.


  »Was kapiert?«, fragte die Campkommandantin.


  Mark starrte noch eine Weile auf den Bildschirm. »Folgendes ist passiert: Ihr vermisster Chef der Einheit hat das gestohlene Uran tatsächlich mit in dieses Camp gebracht. Das Problem war zu der Zeit, wie das Uran an seinen eigentlichen Bestimmungsort gelangen sollte.« Mark tippte auf den Bildschirm. »Und das sagt uns, wie es aus Ashraf und wahrscheinlich aus dem Irak geschmuggelt wurde–der abgereicherte Uranballast einer Lockheed-Maschine wurde durch das angereicherte Uran ersetzt, das in einer Bleihülle steckte. Nun könnte es trotz der Bleihülle Strahlung abgegeben haben, die möglicherweise am Flughafen Sensoren auslösen würde, wenn das Flugzeug überhaupt geprüft würde. Aber wenn die Sensoren etwas meldeten, würde sich niemand etwas dabei denken, weil der ursprüngliche Ballast ja aus abgereichertem Uran bestand, das ebenfalls ein wenig Strahlung abgibt. Die Maschine könnte daraufhin jeden Ort der Welt anfliegen und niemand würde wissen, welche Fracht es trägt.«


  Daria recherchierte weiter und entdeckte, dass neuere Flugzeuge zwar in der Regel Wolfram als Ballast benutzten, aber tausende Lockheed-C-130-Militärmaschinen nach wie vor mit abgereichertem Uran unterwegs waren. Es wurde sogar noch in einigen Lockheed-Passagierflugzeugen–älteren DC-10-Maschinen und Jetstars–eingesetzt.


  Mark klopfte mit der Hand auf sein Knie, während er nachdachte. »Such mal nach Flughäfen im Irak.«


  In diesem Moment sagte die Kommandantin: »Schwester Daria. Ich habe noch einmal versucht, mit Paris Kontakt aufzunehmen, während du Mr Sava geholt hast. Dort meldet sich immer noch niemand.«


  »Ich habe es auch schon oft versucht«, erwiderte Daria.


  »Etwas Schreckliches ist passiert.«


  Daria wandte sich der Kommandantin zu. »Diese Befürchtung teile ich.«


  »Dahinter stecken die Mullahs, die das Uran suchen, das wir gestohlen haben.«


  »Das fürchte ich auch.«


  »Befürchtest du auch, dass die Wünsche unserer Anführer nicht erfüllt wurden? Dass man dieses Uran irgendwohin gebracht hat, wo es nicht sein sollte?«


  »Ja.«


  Die Kommandantin schien unschlüssig, aber nur für einen Augenblick. »Dann muss ich dir sagen, dass ich, während du Mr Sava geholt hast, mit einer Schwester gesprochen habe, die sagt, sie habe unseren vermissten Chef der Einheit am Tag seines Verschwindens aus dem Camp geschmuggelt. Sie glaubt, dass sie die letzte Person im Camp ist, mit der er Kontakt hatte.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  »Sie hat mir erzählt, er sei mit zwei extrem schweren Koffern abgereist und sie habe ihre ganze Kraft gebraucht, um mit ihm gemeinsam auch nur einen anzuheben. Sie brachte ihn nach Jalaula–eine Stadt nicht weit von hier, in nördlicher Richtung.«


  »Und von dort?«, fragte Mark. »Wissen Sie, wohin er gefahren ist?«


  »In Jalaula zweigt eine Straße nach Kirkuk ab. Die Schwester hat ihn hinter dieser Abzweigung abgesetzt und gesehen, wie er in einen Wagen mit zwei weiteren Männern stieg und nach Norden fuhr. Wenn Sie recht haben und er zu einem Flughafen wollte, müssen sie Sulaimaniyah angesteuert haben. Das ist der einzige Flughafen in dieser Richtung.«


  Sulaimaniyah befand sich nördlich von ihrem gegenwärtigen Standort in der kurdischen Region des Landes, so viel wusste Mark.


  »Der Flughafen ist neu«, erklärte die Kommandantin. »Er wurde nach der Invasion gebaut.«


  »Welche Flugzeuge können dort abgefertigt werden?«


  »Alle, die Sie erwähnt haben.«
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  Wenn es eines gab, was Mark in seinen zwanzig Jahren bei der CIA gelernt hatte, dann dass die meisten Menschen praktisch jede Lüge glaubten, die man ihnen auftischte, vorausgesetzt man beachtete zwei Regeln.


  Erstens, die Lüge musste einigermaßen glaubwürdig sein. Zweitens, die Lüge musste so dargeboten werden, dass es nicht so aussah, als würde sie der Person nützen, die sie erzählte.


  Mit diesen Regeln im Hinterkopf übergab Mark dem stellvertretenden Sicherheitschef des Sulaimaniyah International Airport eine Visitenkarte. Darauf stand sein wahrer Name sowie ein falscher Titel–Executive Director of Security, US-Botschaft, Bagdad–und eine Version des Großen Siegels der Vereinigten Staaten, die er sich aus dem Internet geholt hatte.


  »Ihr Anliegen?«


  Mark zog seinen schwarzen Diplomatenpass heraus.


  »Eine gemeinsame Ermittlung der US-Botschaft und der irakischen Abteilung für Grenzsicherung.« Er wies auf Daria. »Das ist meine Assistentin.«


  Dann erklärte er, er brauche Daten von allen Ankünften und Abflügen im Mai und Juni dieses Jahres. »Und zwar für Charter- und Linienflüge.«


  Mark trug einen anthrazitgrauen Nadelstreifenanzug mit einem Mobiltelefon am Gürtel.


  Der Sicherheitschef, ein Mann mittleren Alters mit Saddam-Hussein-Bart, runzelte die Stirn. Dann sagte er, das ließe sich–in naher Zukunft–arrangieren, sofern die Anfrage über den Dienstweg erfolge.


  »Die Daten unterliegen nicht der Geheimhaltung und die Grenzsicherung sowie meine Botschaft benötigen sie jetzt.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Mark ließ den Blick durch das Terminal schweifen–es war leer bis auf ihn und Daria, ein paar Flughafenarbeiter und eine Familie, die in einem Wartebereich rechts von ihnen neben einem Stapel in Zellophan verpackter Pappkartons saß, anscheinend ihr Gepäck. Mark schrieb eine Telefonnummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte. »Das ist die Durchwahl zum Büro des Botschafters. Seine Mitarbeiter können Ihre Fragen beantworten.«


  In Wirklichkeit war es die Nummer eines Telefons in Camp Ashraf, wo sich ein zweiundzwanzigjähriger Volksmudschahedin melden würde, der an der University of Illinois studiert hatte.


  Voller Unbehagen blickte der Sicherheitsbeamte auf die Nummer, dann erklärte er widerstrebend, er werde den Sicherheitschef persönlich zurate ziehen, der sich diese Woche in Mosul aufhalte.


  »Ich sehe, dass Sie der Grenzsicherung nicht gern Einblick in Ihre Unterlagen geben«, sagte Mark.


  »Das ist einfach eine Frage der–«


  »Ich bin zu einem Entgegenkommen bereit«, sagte Mark.


  »Sir?«


  »Fünf Stunden, fünfhundert Dollar.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie recht verstehe.«


  »Ich gehe jetzt und komme in fünf Stunden wieder. Der Botschaft werde ich sagen, ich hätte mich verfahren. Damit haben Sie genug Zeit, um Ihre Unterlagen in Ordnung zu bringen.«


  Der stellvertretende Sicherheitschef sah erst Mark, dann Daria an. »Und warum, Sir, sollte ich das tun wollen?«


  »Hören Sie, es kümmert mich einen Dreck, was mit Kirkuk oder dem Bargeld passiert, das über diesen Flughafen geschmuggelt wird. Was mich angeht, ist das ein irakisches Problem. Aber wenn Sie fünf Stunden wollen, kostet Sie das fünfhundert Dollar. Wenn Sie die Sache verschleppen wollen, ohne mir etwas zu bezahlen, werde ich selbst die Botschaft anrufen, und die schicken innerhalb einer Stunde einen Peschmerga-General zum Flughafen. Das sind Ihre Optionen.«


  Der stellvertretende Sicherheitschef reckte trotzig das Kinn. »Sie beurteilen die Situation hier völlig falsch, Sir. Sie beurteilen mich und die Situation völlig falsch, das versichere ich Ihnen.«


  Zehn Minuten später wurden Mark und Daria in ein Hinterzimmer geführt. Der stellvertretende Sicherheitschef ließ ohne weiteres Trara einen ansehnlichen Stapel Flugunterlagen auf einen Klapptisch aus Metall plumpsen.


  »Die Aufzeichnungen, die Sie wünschen«, sagte er. Dann erklärte er empört, die Sicherheitskräfte des Flughafens hätten nichts zu verbergen und würden die Abteilung für Grenzsicherung in jeder Hinsicht nach besten Kräften unterstützen.


  Die Flugunterlagen waren auf Kurdisch. Daria übersetzte die Überschriften der verschiedenen Spalten und erklärte, eine sei für Datum und Uhrzeit des Flugs vorgesehen, eine für Start- und Zielflughafen und eine weitere für das Luftfahrzeugkennzeichen einer jeden Maschine.


  Es war ein wenig frequentierter Flughafen, auf dem pro Tag meist nicht mehr als zehn Ankünfte und Abflüge verzeichnet wurden. Angesichts einer Startbahn von drei Kilometern Länge, die so wenig genutzt wurde, dachte Mark, die Kurden müssten verdammt optimistische Zeitgenossen sein.


  Viele Luftfahrzeugkennzeichen tauchten immer wieder auf, Linienflugzeuge, die zweimal wöchentlich Dubai oder Amman, Istanbul oder Damaskus anflogen. Aber das Einzige, was Mark interessierte, waren ein paar Tage im Juli.


  Bald stieß er auf eine Chartermaschine, die am Morgen des 16. Juli um 7.05 Uhr nach Dubai gestartet war. Ihr Kennzeichen–M-GBHN–gehörte zu einer Lockheed Jetstar.


  Die übrigen Flüge waren rasch geprüft. Die Jetstar war die einzige Lockheed-Maschine auf der Liste.


  »Ich habe keine Kontakte in Dubai«, sagte Daria, die ihm über die Schulter guckte.


  »Ich schon«, erwiderte Mark.
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  New York City


  Colonel Henry Amato wurde in einem schwarzen Cadillac die Zweiundvierzigste Straße entlang zum Hauptquartier der Vereinten Nationen chauffiert, als ein Anruf aus dem Irak hereinkam. Es war Lieutenant General David Obeir, ein einstiger Protégé Amatos, der bei der Army Intelligence rasch die Karriereleiter erklommen hatte.


  Mit Amato in der Limousine saß der Nationale Sicherheitsberater James Ellis, der ein Dossier über den iranischen UN-Botschafter las–mit dem er und Amato zusammentreffen sollten. Die Geheimunterredung würde zu nichts führen, so viel war Amato klar. Der iranische Botschafter würde entsetzt auf den amerikanischen Vorwurf reagieren, Iran befinde sich in einer Generalmobilmachung, und Ellis würde so tun, als fände er das Ableugnen der Iraner schockierend.


  In sein Blackberry sagte Amato: »David, wie geht’s?«


  Amato war es unangenehm gewesen, Obeir um einen so großen Gefallen zu bitten–privat hatten sie sich nie nahegestanden und sie hatten sich seit Jahren aus den Augen verloren–, aber Obeir hatte anständig reagiert.


  »Die NSA hat etwas zu den Namen herausgefunden, die Sie mir gegeben haben.«


  Amato umklammerte sein Handy ein wenig fester.


  »Was gibt’s Neues?«


  »Mark Sava ist vor drei Stunden vom Airport Sulaimaniyah abgeflogen.«


  »Abgeflogen?«


  »Genau.«


  Was bedeutet, dachte Amato, dass jeder Cent der dreißigtausend Dollar, die er an externe Ermittler überwiesen hatte, um Isfahan und Ashraf zu überwachen, für die Katz war. Das Ashraf-Team sollte sogar erst im Lauf des Tages beim Camp eintreffen.


  Verdammt. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass Daria so schnell so weit kam. Zum Teufel damit.


  »Wann ist er eingereist?«


  »Darüber haben wir keine Unterlagen, aber er steht eindeutig auf der Passagierliste für die Ausreise.«


  »Allein?«


  »Nein. Er reist mit einer Frau, die unter dem Namen Jennifer Tirani eingecheckt hat. Aber das ist mit großer Sicherheit nicht ihr wirklicher Name. Die Ausweisnummer stimmt mit einem Diplomatenpass überein, der vor einem Jahr einer Mitarbeiterin des State Department gestohlen wurde. Beide sind mit dem Iraqi-Airways-Flug 180 nach Dubai unterwegs. Sie dürften jeden Augenblick landen. Haben Sie Zugang zu Kräften in den Emiraten?«


  »Vielleicht.«


  Sicher, er konnte Leute hinschicken, aber ob sie noch etwas ausrichten konnten? Amato glaubte es nicht.


  »Jedenfalls habe ich es gerade erst erfahren.«


  »Vielen Dank, David.«


  »Wer war das?«, fragte Ellis, als Amato aufgelegt hatte.


  Die Limousine fuhr über den Times Square. Amato starrte auf das neonblaue Logo der Chase Bank und auf das von Madame Tussauds und McDonald’s und auf den blinkenden NASDAQ-Turm mit seiner LCD-Fassade, über die die Aktienkurse flimmerten…Die Intensität der Lichter ließ ihn, mit einem Anflug von Scham, an die lateinischen Messen in Saint Mary denken und an die Muffigkeit der alten Kirche. Und plötzlich hatte er das Gefühl, dass diese alten Sitten, seine alten Sitten, in dieser neuen Welt keine Chance hatten. Nicht einmal er kämpfte noch für die alten Gebräuche. Irgendwie war mittlerweile alles verdorben.


  »Ein Bekannter von der Army Intelligence«, sagte Amato. »Er sitzt in der Green Zone in Bagdad und beobachtet Einheiten der Revolutionsgardisten im Irak. Ich möchte informiert werden, wenn die Iraner in Panik geraten.«


  »Kluger Schachzug.«


  Amato zwang sich, den Blick von einer riesigen Reklametafel zu wenden–die für einen Actionfilm warb, den er nie sehen würde–und wieder auf sein Blackberry zu schauen.


  Ohne von seiner Akte aufzublicken fragte Ellis: »Gibt es schon Anzeichen von Panik?«


  »Nein. Wir sind noch im grünen Bereich.«
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  Dubai, Vereinigte Arabische Emirate


  Vor neun Jahren–bei Marks letztem Treffen mit Larry Bowlan–hatte sein alter Chef noch Respekt einflößend ausgesehen. Ein bisschen angegraut vielleicht, aber seine Falten zeugten damals von Erfahrung und nüchterner Kompetenz. Seinerzeit hatten sie nicht selten die Nacht durchgezecht.


  Heute zeugten seine Falten von Alter. Bowlans Adamsapfel trat deutlicher hervor, die Haut am Hals war erschlafft, sein grau meliertes Haar war nun völlig ergraut und er war ein bisschen geschrumpft.


  Die Marlboros, die er kettenrauchte, schienen früher ein fröhlicher Dorn im Auge der jungen Gesundheitsapostel bei der Agency zu sein; jetzt wirkten sie eher wie ein langsam vollzogener Selbstmord.


  Jedenfalls ließ sein Äußeres nicht vermuten, dass dieser Mann in Yale einen Abschluss in Altertumswissenschaft gemacht hatte. Bowlan gehörte zur CIA der alten Schule, zur weißen Elite.


  Mark und Daria saßen ihm in einem Take-Five-Restaurant im World Trade Center Tower im Zentrum von Dubai gegenüber. Es war ein Allerweltslokal mit Selbstbedienung einige Stockwerke unterhalb des US-Konsulats. Die Tische ringsum waren noch leer, die Warteschlange an der Cafeteria aber lang, weil der Mahgrib salat, das Abendgebet zu Sonnenuntergang, gerade vorbei und damit das tägliche Fasten beendet war.


  Bowlan hielt eine große Tasse Kardamomkaffee in den Händen und betrachtete angeekelt die Leute, die Schlange standen. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht abwarten, bis der Mist vorbei ist. Jedes Restaurant hat von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang geschlossen und dann drängen sie sich an den Futtertrögen. Mein Gott, schaut sie euch an.«


  »Schön, dich zu sehen, Larry.«


  Bowlan lächelte. »Freut mich auch. Eine unerwartete Überraschung.«


  »Es war eine plötzliche Eingebung.«


  Mark stellte Daria vor. Bowlan schüttelte ihr unbeholfen die Hand, als würde ihn der Gegensatz zwischen ihrer Jugend und Schönheit und seinem gegenwärtigen Zustand in Verlegenheit bringen. Es sei ein Vergnügen, sie kennenzulernen, sagte er und fragte, ob der Flug angenehm gewesen sei.


  Daria setzte zu einer Antwort an, als Mark ihr ins Wort fiel. »Wir stehen ein bisschen unter Zeitdruck, Larry. Übrigens, ich bin raus aus der Agency.«


  »Im Ernst? Zu deinen Bedingungen?«


  »Weitgehend. Rausgeworfen haben sie mich nicht.«


  »Da mache ich dir keinen Vorwurf. Kaufman ist ein Arsch. Du hast wahrscheinlich gehört, dass ich wieder dabei bin.«


  »Ja, hab ich.«


  Vor fünf Jahren hatte Larry Bowlan seine eigene Station in Weißrussland geleitet. Als Langley ihn zurückrief, war er, statt eine Spitzenposition zu übernehmen, in den Ruhestand gegangen. Ein Jahr später hatte er darum gebettelt, wieder eingestellt zu werden. Nur dass er keinen Posten auf seinem früheren GS-14-Level bekommen hatte. Stattdessen hatte man ihm einen Zeitvertrag angeboten. Er sollte verdächtige Visumanträge in US-Konsulaten und Botschaften im Ausland analysieren. Das war ungefähr so, als würde sich ein Abteilungsleiter bei einer großen Firma zur Ruhe setzen und dann wiederkommen, um in der Poststelle anzufangen.


  »Dubai ist angesagt«, fuhr Mark fort. »Ich freue mich für dich.«


  »Nicht so von oben herab, Sava.«


  Mark mochte Dubai nicht. Die Stadt war wie Disneyland. Das höchste Gebäude der Welt! Ein Ferieninsel in Form einer Palme! Ein Einkaufszentrum mit dem größten Schneepark der Welt! Aber andererseits wimmelte es in der Stadt nur so von iranischen und amerikanischen Spionen. Die Iraner behielten Regimegegner im Auge und kümmerten sich um den ungestörten Zustrom von Schwarzmarktgütern aus Dubai in den Iran. Und die Amerikaner kümmerten sich um ihre Geschäftsinteressen und behielten den riesigen Hafen von Dschabal Ali im Auge, den von der US-Marine am häufigsten genutzten Hafen außerhalb der Vereinigten Staaten. Die Spionagescharmützel, die hier ausgetragen wurden, erinnerten Mark an den Kalten Krieg.


  »Ein Paradies für Spione«, bemerkte er.


  »Wenn du wirklich im Spiel bist. Und das bin ich nicht. Aber ich versichere dir, als Beobachter dabei zu sein ist besser, als daheim zu verrotten. Glaub mir, ich hab mich bemüht zu verrotten. Ernsthaft.«


  Mark versuchte, Bowlan bei der Gartenarbeit zu sehen, oder auch nur auf dem Golfplatz–lächerliche Vorstellungen, wenn nicht ein Besäufnis und eine spionagebezogene Intrige im Spiel waren.


  »Die Sache ist die«, begann Mark, »dass etwas passiert ist. Ich bin vorübergehend wieder dabei, als Externer.«


  »Tja, dann hoffe ich, dass sie dich besser bezahlen als mich.«


  »Zweitausend pro Tag.«


  »Wie bitte?«, warf Daria ein. »Machst du Scherze?«


  »Du Saukerl«, sagte Bowlan. »Na, schön für dich. Wie lautet dein Auftrag?«


  »Du hast doch gehört, dass Campbell ermordet wurde?«


  »Verdammt, dafür haben sie dich geholt?«


  »Sie hatten kaum Alternativen.«


  »Das ist nicht übel.« Bowlan hustete.


  Nach und nach setzten sich Leute an die Tische. Stühle wurden gerückt, Besteck klapperte und die Gespräche wurden lauter. Mark ließ den Blick schweifen, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden.


  »Wer hat dich engagiert?«, fragte Bowlan.


  »Kaufman. Larry, ich könnte deine Hilfe brauchen.«


  Bowlan musterte ihn wortlos. Mark bemerkte die roten Äderchen an Bowlans Nase, ein Indiz dafür, dass Larry nach wie vor Cocktails schätzte.


  »Schieß los.«


  Mark nahm die mit Kaffee bekleckerte Serviette unter Bowlans Tasse weg und kritzelte Zahlen und Buchstaben darauf. »Das ist das Flugfahrzeugkennzeichen einer Lockheed Jetstar, die von Sulaimaniyah im Irak am 16. Juli hierher nach Dubai geflogen ist. Ich muss wissen, wie es mit ihr weiterging, nachdem sie in Dubai gelandet ist, und wem das Flugzeug gehört.«


  Bowlan nahm die Serviette und betrachtete sie. »Warum ich? Warum machst du das nicht über Kaufman?«


  »Weil Kaufman vermutlich mehr wissen will, als ich ihm im Moment sagen möchte.«


  »Während du glaubst, du würdest bei mir durchkommen, ohne mir einen Dreck zu erzählen.«


  »So ungefähr. Wir haben schon einiges zusammen erlebt, Larry.«


  Bowlan fingerte an der Serviette herum. »Das hab ich nicht vergessen.«


  Mark war zweiundzwanzig gewesen, als er Bowlan zum ersten Mal begegnete.


  »Kannst du das machen?«, beharrte Mark. »Hast du noch deine Sicherheitsfreigabe?«


  »Bis wann brauchst du das?«


  »Sofort.«


  »Und das dicke Ende kommt noch?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Warum beruhigt mich das nicht?«


  »Weil du kein Trottel bist.«


  »Treffen wir uns in einer Stunde hier. Ich sehe mal, was sich machen lässt.«


  [image: Image]


  Bowlan kam zur vereinbarten Zeit wieder und gab Mark die Serviette mit dem Kennzeichen der Jetstar zurück.


  »Das Flugzeug ist verkauft worden–von einer Firma namens Bede Limited an eine Firma namens Doha Group. Bede Limited ist auf der Isle of Man registriert, die Doha Group auf den Seychellen, hat aber auch eine Adresse hier in Dubai. Die Transaktion fand hier am selben Tag statt, an dem die Maschine aus dem Irak eingeflogen ist.«


  »Privatunternehmen?«


  »Ich denke schon–beide sind aber an keiner Börse notiert. Wem sie gehören, konnte ich auch nicht rausfinden.«


  Bowlan reichte Mark noch ein paar Papiere. »Das ist alles, was ich zur Doha Group habe. Eine kleine Ölservicefirma, die sich darauf spezialisiert hat, Kohlendioxid in ältere Ölfelder zu pumpen, um die Produktion anzukurbeln. Die Adresse in Dubai sieht sauber aus, hab ich überprüft, keine Briefkastenfirma.«


  Mark blätterte die Bögen durch, die Bowlan ausgedruckt hatte. Die Doha Group operierte in den Vereinigten Arabischen Emiraten und…»Hier steht, sie haben den Auftrag, das Maraj-Feld in Iran zu erschließen?«


  »Ja«, sagte Bowlan. »Das ist ihr bisher größtes Projekt, würde ich sagen.«


  »Das Feld kenne ich«, sagte Daria argwöhnisch. Bowlan und Mark wandten sich ihr zu. »Eine Firma der Revolutionsgarde sollte sich darum kümmern, am Ende sind sie aber aus dem Vertrag ausgestiegen, nachdem sie zwei Jahre lang fürs Nichtstun bezahlt worden waren. Eine Teheraner Zeitung hat deshalb Stunk gemacht, aber die Regierung hat die Berichterstattung abgewürgt.«


  Mark fiel wieder einmal auf, wie viel er durch Daria über den Iran gelernt hatte.


  Es war allgemein bekannt, dass die Elite der Revolutionsgarde sich im Iran wirtschaftlich stark engagierte. Aber Daria hatte tiefer gegraben und die Namen von Lebensversicherungsgesellschaften, Banken und Einkaufszentren ermittelt, die der Revolutionsgarde gehörten–sowie die Namen der Generäle, die diese Unternehmen leiteten. Und Daria hatte ihm auch Einblick in die verschiedenen Fraktionen innerhalb der Revolutionsgarde verschafft: die echten Soldaten, denen es wirklich darum ging, das islamische Regime zu stützen; die geschäftlich aktiven Soldaten, die dem Islam nur Lippenbekenntnisse zollten; die Politiker, die sich der Garde anschlossen, um ihre Karriere zu befördern…Es war eine komplizierte Organisation und niemand kannte sie besser als Daria.


  »Wenn diese Doha Group am Maraj-Ölfeld arbeitet«, sagte sie, »dann nur, weil die Revolutionsgarde sie als Subunternehmer beauftragt hat. Aber ich bin sicher, dass bei dem Geschäft irgendein General ein großes Stück vom Kuchen bekommt.«


  Nach Darias Ausführungen fühlte sich Mark ratloser denn je.


  Die Volksmudschahedin hatten hoch angereichertes Uran gestohlen, angeblich um es der Internationalen Atomenergieorganisation auszuhändigen. Aber statt es der IAEO zu übergeben, hatten sie es anscheinend der Doha Group zukommen lassen, einer Firma, die mit der iranischen Revolutionsgarde verflochten war.


  Aber warum? Die Volksmudschahedin hatten ja wohl kaum Uran von den Iranern gestohlen, um es ihnen anschließend wieder zurückzugeben.


  »Also flog dieser Lockheed Jetstar, den Daria und ich aufspüren wollen, von Irak nach Dubai«, resümierte Mark, »und wurde direkt nach der Landung an die Doha Group verkauft. Wissen wir, was als nächstes geschah? Ist die Maschine noch hier?«


  »Ich hab ein paar Anrufe gemacht«, sagte Bowlan. »Am Tag des Verkaufs ist sie nach Salala in Oman weitergeflogen. Ich kenne einen Briten, der in der Botschaft in Maskat arbeitet. Er hat mit den Omanis gesprochen. Sie haben keine Aufzeichnungen über die Landung der Maschine.«


  »Also ist sie einfach verschwunden.«


  »Sie ist einfach verschwunden.«


  »Wir könnten andere Flughäfen überprüfen.«


  »In diesem Teil der Welt gibt es eine Menge Flughäfen. Und die Hälfte davon sind privat oder militärisch.«


  Mit Flugunterlagen, an die weder Bowlan noch die CIA herankamen, so viel war Mark klar. Unterm Strich hieß das, wenn der Pilot der Maschine sie verschwinden lassen wollte, war das nicht schwierig.


  »Dann halten wir uns an die Doha Group«, meinte Daria. »Sie haben die Maschine gekauft. Irgendjemand in der Firma muss wissen, was damit passiert ist.«
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  Mark kaufte ein neues Päckchen SIM-Karten für sein Mobiltelefon und nahm sich ein Zimmer im Ramada Hotel. Larry Bowlan besuchte ihn dort, nachdem er sich im Konsulat krankgemeldet hatte und früher gegangen war.


  »Wie in alten Zeiten«, meinte Bowlan fröhlich.


  »Ja, so ähnlich.«


  Bowlan bestellte beim Roomservice zwei Heineken für Mark, zwei für sich und einen Salat mit fettfreiem Dressing. Während sie auf das Essen und das Bier warteten, behielt Mark, der eine Kippe geschnorrt hatte, das gegenüberliegende dreistöckige Kalksteingebäude im Auge.


  Sie redeten darüber, wie bescheuert die Zentrale in Langley war, bis gegen fünf Uhr nach und nach Männer im Geschäftsanzug, manche hell-, manche dunkelhäutig, das Gebäude verließen. Einige wurden von Taxis abgeholt, andere gingen zu Fuß. Mark und Bowlan beobachteten sie alle durchs Fernglas.


  Wenn einer ins Freie trat, musterte Bowlan den Mann und sagte jedes Mal: »Nein.«


  Das ging fast eine Stunde lang so.


  Schließlich sagte Mark: »Larry, du musst einen aussuchen. Wenn du nicht willst, mache ich es.«


  Unten auf der Straße wartete Daria auf die Anweisung, wem sie folgen sollte.


  Wieder trat ein Mann aus der Tür. »Nein«, sagte Bowlan.


  Aber dann hielt ein schneeweißer Rolls Royce mit Chauffeur vor dem Gebäude. Ein paar Minuten später kam ein Mann im dunklen Anzug heraus und ging auf den Wagen zu.


  »Das ist unsere Zielperson«, erklärte Bowlan.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  Greif dir die Kleinen–die Schwachen, die Jungen, die Notleidenden. Das war Larry Bowlans Methode. So hatte Mark es gehalten, als er–noch ein dummer, idealistischer Doktorand–einen KGB-Häftling im sowjetischen Georgien angeworben hatte, der gewaltsam heroinabhängig gemacht worden war, in einem Loch voll mit seinem eigenen Kot schlafen und aus nächster Nähe mit ansehen musste, wie andere Gefangene erschossen wurden.


  Man benutzte die Machtlosen, um etwas über die Mächtigen zu erfahren. Man fing nicht mit den Mächtigen an.


  »Der Rolls gehört ihm nicht«, stellte Bowlan fest.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Man braucht ihn nur anzusehen. Es ist ein weißer Phantom. Gehört zum Burj.«


  »Was ist das Burj?«


  »Das Burj al Arab. Ein Hotel, hast du bestimmt schon gesehen.«


  »Das glaub ich kaum.«


  »Doch. Steht an der Küste. Es ist riesig, sieht aus wie ein Segel.«


  »Ach, das Ding.«


  Wie es hieß, hatte Mark nicht gewusst, aber die Bilder hatte er schon überall gesehen: auf Postkarten, auf Werbeplakaten am Flughafen, sogar auf der Speisekarte des Roomservice, von der Bowlan gerade etwas bestellt hatte. Es war ein gewaltiges Ding, geformt wie der geblähte Spinnaker einer arabischen Dhau, die vom Persischen Golf hereinsegelt. Dubais Version des Eiffelturms.


  Der Chauffeur öffnete den Wagenschlag und die Zielperson stieg ein.


  »Das Burj hat zwölf von diesen Karren, alle weiß, wie dieser. Die Russenmafia und Leute, die noch nie in Dubai waren und es nicht besser wissen, fahren drauf ab. Wenn man die Stadt wirklich kennt, steigt man in einem der exklusiveren Hotels in Jumeirah ab. Und hast du den schwarzen Anzug gesehen, den er trägt? Niemand, der schon eine Weile hier ist, trägt so einen Anzug, wenn es dreiundvierzig Grad im Schatten hat. Der ist ein Fisch auf dem Trockenen. Ich wette zehn zu eins, dass wir den drankriegen.«


  »Wenn er kein Einheimischer ist, arbeitet er vielleicht nicht mal für Doha. Er könnte ein Kunde sein.«


  »Er ist gerade aus dem Hauptbüro gekommen. Also kann er uns zumindest sagen, wer die Drahtzieher sind.«


  »Hast du das mitgekriegt?«, fragte Mark, der übers Handy mit Daria sprach, während der Rolls Royce anfuhr.


  »Mach dir nicht die Mühe, ihn zu verfolgen«, meinte Bowlan. »Den Weg zum Burj kann ich dir auch beschreiben. Früher oder später taucht er dort auf.«


  »Schwing die Hufe, damit du vor ihm dort bist«, sagte Mark. »Und finde seinen Namen und seine Zimmernummer raus, wenn möglich.«
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  Daria nahm einen Schluck von ihrem Cranberry Cosmo und nahm die Zielperson ins Visier.


  Er hatte kurzes Haar, graue Schläfen. Glatt rasiert. Randlose Brille und ein goldener Ehering. Wahrscheinlich über fünfzig. Ein Cognacglas stand vor ihm, aber er rührte es kaum an. Die Handbewegungen, mit denen er am Computer arbeitete, während er eine Mahlzeit zu sich nahm, waren präzise und schnell.


  Daria saß an der Bar–in seiner Blickrichtung–, aber er konzentrierte sich auf seine Arbeit, seine Augen huschten immer wieder über den Bildschirm. Und das, obwohl Daria–wie sie sehr wohl wusste–schrecklich gut aussah in dem schwarzen Cocktailkleid, das sie gerade für sechshundert Dollar in einer Boutique im Erdgeschoss gekauft hatte.


  Wieder trank sie von ihrem Cosmo. Das übergroße Glas war mit rotem Zucker umrandet und das süße, nach Limetten duftende Mixgetränk darin schmeckte so köstlich, dass es beinah die dreißig Dollar rechtfertigte, die sie dafür bezahlt hatte. Und dann war da der Ausblick–das Restaurant befand sich im obersten Stockwerk des Burj und wurde von Panoramafenstern gesäumt. Draußen war Dubai in das rosafarbene Licht der untergehenden Sonne getaucht: die hoch aufragenden Wolkenkratzer, das palmenförmige Island Resort vor der Küste, die weißen Strände des Persischen Golfs…


  In einer Ecke des Raums unter einer gelb-rot-blau-getüpfelten Decke spielte eine Live-Band aus Oman eine schlechte Reggae-Version von »Karma Chameleon«.


  Als ein junger Araber Daria anbaggern wollte, ließ sie ihn abblitzen, aber unwillkürlich dachte sie an Mark, und wie nett es wäre, in einem anderen Leben, einen Karneval wie Dubai mit ihm gemeinsam zu erleben. Aber der Tagtraum weckte bald Schuldgefühle, also zwang sie sich, über schlimme Dinge nachzugrübeln, wie Astara und das Trudeau House.


  Diese Gedanken führten sie zu ihrem Hass auf die Mullahs im Iran. Und das wiederum brachte sie dazu, zum millionsten Mal zu überlegen, ob die Stoßtruppen der Revolutionsgarde vor all den Jahren ihre Mutter tatsächlich vergewaltigt hatten, bevor sie sie umbrachten. Ihr Onkel hatte ihr, nach einem Glas Wein zu viel, von seiner Befürchtung erzählt. Schließlich war Vergewaltigung damals an der Tagesordnung gewesen, weil die Verbrecher glaubten, Jungfrauen könnten nicht in die Hölle kommen, und sie wollten dafür sorgen, dass all ihre Feinde dort landeten. Dass ihre Mutter bereits ein Kind hatte, spielte da wahrscheinlich keine Rolle. Die hatten viele Mütter vergewaltigt, um sicherzugehen.


  Das alles ging ihr durch den Kopf und während sie schon ein wenig umnebelt vom Alkohol den Überfluss ringsum auf sich wirken ließ, kam sie zu dem Schluss, dass sie Dubai hasste. Ihre Mutter hatte nie etwas anderes als Teheran gekannt–eine schmutzige Millionenstadt, regiert vom Schah und dann von den Mullahs. Die Vorstellung, dass ihre Mutter niemals etwas von der Welt kennengelernt hatte, weckte den Wunsch, das zuckerverkrustete Cosmo-Glas in den Spiegel hinter der Bar zu schleudern.


  Marks Anruf riss Daria aus ihren Gedanken. Sie antwortete über den Ohrhörer, der sich unter ihrem Haar verbarg.


  »Status?«


  »Er isst zu Abend. Ich beobachte ihn von der Bar aus.«


  »Warum hast du nicht angerufen?«


  Daria sah auf die Uhr. Es war 18.47 Uhr. Sie hatte versprochen, um 18.45 Uhr einen Lagebericht zu liefern.


  »War abgelenkt. Hab mir etwas zu trinken bestellt.«


  »Mein Gott, Daria. Konzentration.«


  »Ich konzentriere mich.«


  »Brauchst du mich?«


  »Nein.«


  »Name und Zimmernummer?«


  »Kriegst du.«


  Sie trank aus, bestellte eine Flasche Pellegrino statt des zweiten Cosmo, den sie gern gehabt hätte, und beobachtete in der nächsten halben Stunde das Kommen und Gehen im Restaurant, während der Rolls-Royce-Mann mit beschaulicher Langsamkeit sein Essen verzehrte. Irgendwann wurde ihr klar, dass die Gäste teils im Hotel wohnten, teils Laufkundschaft waren, die nur etwas essen oder trinken wollte. Der Unterschied war klar erkennbar, weil manche bar oder mit Kreditkarte bezahlten, während anderen ein Tablet vorgelegt wurde, auf dem sie unterschrieben.


  Als der Kellner mit einem Dessertwagen vorbeikam, klappte der Rolls-Royce-Mann seinen Laptop zu und wählte einen Kristallkelch, der mit einer Art Vanillepudding gefüllt war.


  Daria winkte den Barkeeper herbei.


  »Bieten Sie dem Herrn im Restaurant, der alleine sitzt, ein Getränk an«, sagte sie. »Was immer er möchte.«


  Als die Nachricht überbracht wurde, lächelte der Rolls-Royce-Mann Daria höflich zu und schüttelte verlegen den Kopf, was man nur als freundliche Abfuhr deuten konnte.


  Damit hatte sie gerechnet. Es machte nichts. Sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Nur darauf kam es an. Sie nahm ihr Mobiltelefon heraus und schaltete die Kamera an. Daria hielt das Telefon lässig in der Hand und trat an seinen Tisch, als er gerade auf dem Tablet unterschrieb.


  Sie berührte sachte seine Schulter, beugte sich über ihn und drang so weit in seine Privatsphäre ein, dass er ihren Atem auf seiner Wange spüren konnte–was ihn zweifellos durcheinanderbrachte. »Ich bin sicher, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte sie. »Es war in London, oder? Im Grosvenor House?«


  »Ich bin seit fünf Jahren nicht mehr in London gewesen, Miss.« Mit einem verlegenen Lächeln legte er das Tablet wieder auf den Tisch.


  »Wenn nicht in London, dann vielleicht hier?« Mit leiser Stimme, halb verführerisch, halb kläglich fügte sie hinzu: »Ein Gesicht wie Ihres würde ich nicht vergessen.«


  Der Rolls-Royce-Mann erhaschte einen betretenen Blick auf Darias Brüste. »Miss, normalerweise würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten, aber ganz ehrlich gesagt, stecke ich bis über beide Ohren in Arbeit.«
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  In dem gläsernen Panoramalift, in dem sie vom Restaurant im obersten Stock des Burj al Arab hinunterfuhren, sah Mark zu, wie Daria ein paar Tasten auf ihrem Handy drückte. Dann zeigte sie ihm das Display.


  »Seine Rechnung«, erklärte sie.


  Mark kniff die Augen zusammen. »Da kann ich gar nichts erkennen.«


  Daria schnitt das so Foto zu, dass nur noch die relevanten Teile zu sehen waren, dann vergrößerte sie den Ausschnitt und klickte auf einen Filter, der alle Linien auf dem Bild schärfer machte.


  Nun konnten sie feststellen, dass der Rolls-Royce-Mann verschiedene Canapés mit Meeresfrüchten sowie ein Filet vom Kobe-Rind gegessen hatte. Außerdem hatte er einen Lagavulin Single Malt Scotch und zum Nachtisch eine weiße Mousse au chocolat gehabt. Das Dinner hatte mit Trinkgeld 227 Dollar gekostet. Unterhalb der unleserlichen Unterschrift stand:


  Deluxe Suite, Room 302


  Waltrop, Stewart R.


  »Wir haben ihn«, meinte Mark, der vorhatte, später am Abend in Waltrops Zimmer aufzutauchen, seinen alten CIA-Ausweis und seinen Diplomatenpass zu zücken und den Kerl unter Druck zu setzen.


  Unterdessen googelte Daria bereits »Stewart Waltrop«.


  Die Suche ergab keinen einzigen direkten Treffer.


  Dann gab sie nur »Waltrop« ein und erhielt eine Million Ergebnisse.


  Als sie »S. Waltrop« versuchte, kamen fünf direkte Treffer, die auf einen Ort in Deutschland verwiesen.


  »Probier mal Stu Waltrop«, schlug Mark vor.


  Dreizehn direkte Treffer. Fünf hatten etwas mit der deutschen Stadt zu tun. Die übrigen bezogen sich auf einen Abteilungsleiter, der bei der Firma Richter Inc. in Oklahoma in der Entwicklung tätig war.


  Man erfuhr, dass Stu Waltrop im April an einer Konferenz der Erdöl-Service-Industrie in Houston teilgenommen hatte. Ferner zeigte er sich im Oil and Gas Journal zuversichtlich, dass Richters neue Tiefbohr-Rollenmeißel bald Gewinne für die Firma einfahren würden. Seine Email-Adresse stand auf einer Kontaktseite, die mit der Firmen-Website verbunden war.


  Daria folgte den Links zur Homepage von Richter, Inc. Und da sah Mark oben auf der Seite, direkt unter dem protzigen Banner der Firma, die Wörter Partners in Progress und daneben das Logo von Holgan Industries, das er kannte.


  »Sieh dir das mal an.« Holgan Industries war der größte Erdöl-Service-Konzern der Welt. Eine amerikanische Firma, mit Sitz in Dubai.


  Daria kniff die Augen zusammen.


  Sie klickte auf Partners in Progress und gelangte auf eine Seite, die erklärte, dass Richter, Inc. unlängst ein geschätztes Mitglied der Holgan-Industries-Familie geworden war.


  Da Holgan Geräte und Know-how an Staaten und Unternehmen lieferte, die Öl aus dem Boden pumpten, leuchtete es Mark ein, dass sie sich für eine Firma wie Richter interessierten.


  Was ihm nicht einleuchtete, war die Verbindung–wenn es denn eine gab–zwischen Holgan und der Doha Group. Sie waren beide Erdöl-Service-Unternehmen, sollten also Konkurrenten sein.


  »Geh mal zur Website der Börsenaufsicht und schau nach, ob Holgan und die Doha Group irgendwelche Geschäfte miteinander gemacht haben.«


  Daria folgte den Links, bis sie zu einer Seite kam, auf der sie sämtliche Meldungen von Holgan Industries bei der US Securities and Exchange Commission suchen konnte. Es waren tausende. Angefangen mit der neuesten suchte sie in jeder Meldung nach dem Wort Doha. Es dauerte nicht lange, bis sie in einem Jahresabschlussbericht fündig wurde, unter der Überschrift Anlage 21: Tochterunternehmen.


  »Verdammt«, sagte Mark, der mit zusammengekniffenen Augen versuchte, die Seite zu lesen, die Darias Handy lud. Die Doha Group stand ziemlich weit oben auf einer Liste von über fünfzig Firmen, die Holgan Industries gehörten. »Holgan macht nicht bloß Geschäfte mit der Doha Group. Denen gehört Doha und Richter gehört ihnen auch.«


  Mark wurde ganz schwummrig, wenn er über all die Verflechtungen nachdachte, die sich hier auftaten. Das Uran war den Iranern gestohlen und an die Volksmudschahedin weitergereicht worden. Von den Volksmudschahedin war es an die Doha Group gegangen. Und die Doha Group war im Besitz von Holgan Industries. Womit Holgan Industries, ein riesiger amerikanischer Konzern, höchstwahrscheinlich der Endabnehmer des gestohlenen Urans war.


  »Stu Waltrop, heute ist dein Glückstag«, sagte Mark.


  »Ich kann nicht ganz folgen.«


  »Wir brauchen ihn nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich schon weiß, wen ich mir als nächsten vorknöpfe.«
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  Die Empfangsdame bei Holgan Industries war eine junge Blondine mit texanischem Akzent. Sie trug, passend zu ihrem Lippenstift, eine pinkfarbene Bluse. Marks Ansinnen schien sie zu amüsieren.


  »Und Sie haben einen Termin?«


  Es war 8.30 Uhr. Mark hatte in der Nacht zuvor wenig mehr als eine Stunde geschlafen.


  »Nein.«


  Zwei bullige Wachleute–vermutlich zugewandert aus Oman oder Saudi-Arabien–tauschten einen Blick. Überlegten, ob sie es mit einem Irren zu tun hatten.


  Holgan Industries war vor einem halben Jahrhundert von Jimmy Holgan Sr. gegründet worden, ehemals Eagle Scout und Absolvent der US-Marineakademie. Aber unlängst hatte Jimmy Sr. das Tagesgeschäft in die Hände seines Sohnes Jimmy Jr. gelegt, der prompt das Hauptquartier der Firma von Houston nach Dubai verlegt hatte, um näher an seinen Kunden zu sein.


  Und wenn man nicht Staatschef einer Nation der ersten oder Despot eines Landes der dritten Welt mit haufenweise Öl war, schneite man bei Jimmy Jr. nicht einfach so herein.


  »Ich fürchte, dann können Sie Mr Holgan nicht sprechen«, meinte die Empfangsdame fröhlich.


  »Mein Name ist Mark Sava. Ich komme von der CIA.« Er holte seinen Diplomatenpass heraus und legte ihn der jungen Frau vor. »Wenn Sie Mr Holgan sagen, dass ich hier bin, wird er mit mir sprechen wollen.«


  »Mr Holgan spricht niemanden ohne Termin, Sir. Ausnahmen gibt es nicht.«


  »Ich sagte, er wird mit mir sprechen wollen.«


  »Und welche Angelegenheit führt Sie her, wenn ich fragen darf?«


  »Die Angelegenheit, die mir herführt, betrifft die nationale Sicherheit und geht nur Mr Holgan und mich etwas an.«


  Sie starrte ihn an, Mark starrte zurück.


  Holgan Industries residierte in den oberen zwanzig Stockwerken des Iris Bay Tower, ein silbernes, bananenförmiges Gebäude, das an der Sheikh-Zayed-Road emporragte, der Hauptgeschäftsstraße Dubais. In die von Holgan belegten oberen Etagen gab es aber keinen öffentlich zugänglichen Lift. Um auch nur in die Nähe von Jimmy Holgan Jr. zu gelangen, musste Mark erst einmal die Lobby der Firma im Erdgeschoss passieren.


  Eine prächtige Lobby war das, dachte Mark, als er die Mosaike des Marmorfußbodens, die schimmernden Messingtüren und die glitzernden, in die Decke eingelassenen Lampen sah. Die Halle war riesig und roch nach Desinfektionsmittel.


  »Wenn Sie Mr Holgan kennen, warum haben Sie ihn dann nicht direkt kontaktiert oder einen Termin vereinbart?«


  »Ich sagte nicht, dass ich ihn kenne. Ich sagte, er wird mit mir sprechen wollen.« Mark deutete auf die Überwachungskamera, die hinter der Empfangsdame an der Decke hing. »Er wird mich erkennen.«


  Mark deutete auf einige dick gepolsterte Ohrensessel, die neben der Empfangstheke eine Besprechungsecke bildeten. »Ich warte. Aber nicht länger als eine halbe Stunde. Was ich Mr Holgan zu sagen habe, ist zeitsensitiv.«


  Die Empfangsdame starrte ihn wiederum wortlos an, dann griff sie unwillig zum Telefon und lieferte eine professionelle Darstellung der Situation. Danach sagte sie: »Ihr Anliegen ist weitergeleitet worden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Exakt dreißig Minuten später tauchten zwei weitere Wachleute auf. Nur waren es diesmal Amerikaner mit kurz geschorenem Haar und Schultern, die kaum in ihren blauen Blazern Platz fanden. Beide hatten Sig-Sauer-Pistolen bei sich, die sich im Schulterholster unter dem Blazer abzeichneten.


  Mark wurde durch einen langen Gang zu einer verschlossenen Stahltür geführt, die sich mit einem elektronischen Schlüssel öffnen ließ.


  Drei weitere Wachleute, die als Brüder der ersten beiden durchgehen konnten, standen in einem Raum mit Betonboden, Betonwänden und freiliegenden Doppel-T-Trägern an der Decke.


  »Wir müssen Sie durchsuchen. Heben Sie die Hände über den Kopf.«


  Mark folgte der Anweisung. Zuerst benutzten sie einen Metalldetektor, dann klopften sie ihn ab.


  »Ich dachte, so was ist in diesem Land illegal«, sagte Mark, als sie unter der Gürtellinie angelangt waren. Niemand lachte. Schließlich wurde er gebeten, durch den Körperscanner zu gehen. Sie fanden nichts, denn er war nicht bewaffnet.


  Ein Wachmann geleitete ihn–unter leichtem Stoßen und Ziehen, als würde er ein Pferd führen–in einen Serviceaufzug. Nach einer schnellen Fahrt nach oben und einem zehnminütigen Marsch durch labyrinthartige Gänge erreichten Sie Jimmy Holgan Jr.’s private Empfangsräume.


  An den Wänden hingen Gemälde von Frederick Remington, anscheinend Originale, die Bronzestatue eines Cowboys auf einem sich aufbäumenden Pferd dominierte eine Ecke des Zimmers. Hinter einem Schreibtisch saß eine Sekretärin in den mittleren Jahren, die ihr Haar zu einem straffen Knoten aufgesteckt hatte. Sie begrüßte Mark und den Wachmann mit einem Stirnrunzeln.


  Schweigend ließ sie eine Weile verstreichen, dann sprach sie leise in ihr Telefon. Mit einem missbilligenden Blick auf Mark sagte sie: »Mr Holgan empfängt Sie jetzt.« Die Frau stand auf und öffnete die übergroße Glastür hinter sich. Der Wachmann wollte Mark folgen, aber die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Sie warten.«


  Das Allerheiligste war ein Eckbüro im obersten Stockwerk mit der obligatorischen sagenhaften Aussicht. Ein Fürst in seiner Residenz mit Blick über das Meer von Menschen, die sich tief unten abrackern, dachte Mark. Relativiert wurde das nur durch die Tatsache, dass es so viele andere Residenzen in so vielen anderen Wolkenkratzern gab, die sich vor dem Horizont abzeichneten.


  Ein drei Meter hoher Kaktus ragte neben den Panoramafenstern auf. An einer Innenwand waren in einem Glaskasten eine aufgerollte Pferdepeitsche, ein dünnes Lederhalsband mit einer schicken Türkisspange und ein silberner Sheriffstern ausgestellt.


  »Nettes Büro«, bemerkte Mark, während er den Schaukasten betrachtete.


  Nach all dem Marmor und der künstlerisch wertvollen Deckenbeleuchtung unten in der Lobby, den Original-Remingtons und jetzt diesem Büro, dachte Mark, dass er als Kunde, der Holgan tatsächlich engagieren wollte, skeptisch wäre. Er würde sich fragen, wie viel Energie hier aufgewendet wurde, nur um Leute zu beeindrucken, statt sich darauf zu konzentrieren, ein gutes Produkt zu liefern. Offenbar teilten die tatsächlichen Kunden dieses Gefühl nicht, denn bei Holgan brummte das Geschäft.


  »Die Araber mögen den Mist, Mr Sava.« Holgan saß hinter einem monumentalen Schreibtisch, in den aufwendig verschiedene Pferdeszenen geschnitzt waren–eine Herde, die am Fluss trank, ein einsames Pferd, das über die Ebene galoppierte, ein anderes, das einen Pflug zog. »Wenn sie vorbeikommen, wollen sie eine Show. Sie lieben die Vorstellung, mit einem nüchtern denkenden Cowboy ins Geschäft zu kommen.«


  »Und das wären dann wohl Sie?«


  Holgan lachte, aber es war kein freundliches Lachen. Er war ein großer Mann, in Höhe und Statur, mit Tränensäcken unter den Augen. Seine Zähne waren gerade und weiß, wirkten aber etwas zu klein für seinen Mund. Mark erinnerte sich gelesen zu haben, dass Holgan dreißig Milliarden schwer war.


  Er versuchte, diese Zahl geistig zu erfassen, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, Holgan zu sein. Heilige Scheiße, das war eine Menge Geld.


  »Ich habe gerade ein Treffen mit dem Energieminister der Emirate abgesagt, um Ihnen entgegenzukommen. Vielleicht sollten Sie sich setzen und mir verraten, warum Sie hier sind.«


  Mark versank in einem überdimensionalen Ledersessel vor Holgans Schreibtisch. Wenn er bewirken sollte, dass man sich klein vorkam, erfüllte er seinen Zweck.


  »Ich bin für die CIA tätig. Früher war ich Chief of Station in Baku, aber jetzt arbeite ich als externer Ermittler. Das wissen Sie bestimmt schon, andernfalls würde ich jetzt nicht mit Ihnen sprechen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich keine Mutmaßungen darüber anstellen, was ich weiß und was ich nicht weiß.«


  »Wie steht es mit Jack Campbell? Was wissen Sie über ihn?«


  »Ehemaliger stellvertretender Verteidigungsminister.«


  »Vor fünf Tagen in Baku erschossen.«


  Jimmy Holgan Jr. richtete seinen starren Blick auf Mark, dann sagte er: »Das habe ich gehört.«


  »Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, es genügt zu sagen, dass Campbell nicht der einzige Amerikaner war, der in Baku getötet wurde. Mehrere CIA-Mitarbeiter wurden ebenfalls ermordet. Ich wurde engagiert, um die Täter zu finden. Meine Ermittlungen führten mich zu einer iranischen Widerstandsgruppe–die Volksmudschahedin, oder MEK, wie man sie in Washington nennt. Ich denke, sie sind Ihnen bekannt?«


  Mit seiner Frage erntete er ein nervöses Lächeln und einen matten Blick.


  »Vielleicht auch nicht«, fuhr Mark fort. »Jedenfalls wurde ich darauf aufmerksam, dass eine MEK-Zelle in Aserbaidschan zur selben Zeit angegriffen wurde wie Campbell und die CIA. Da habe ich mir überlegt, dass womöglich ein Zusammenhang zwischen diesen Morden besteht. Also habe ich nachgeforscht. Und wissen Sie was, ich war irgendwie deprimiert, weil ich wirklich keine Verbindung finden konnte, zunächst jedenfalls, aber nach und nach fand ich heraus, dass die Volksmudschahedin unlängst eine kleine Menge hochangereichertes Uran beschafft haben. Das heißt, sie haben es den Iranern gestohlen, die es von den Chinesen bekommen hatten. Es ist potenziell waffenfähiges, gefährliches Zeug. Vielleicht, dachte ich, hat dieses Uran etwas mit all den Todesfällen zu tun. Also versuchte ich, herauszufinden, was die Volksmudschahedin damit gemacht haben, nachdem sie es gestohlen haben. Da stellte sich raus, dass sie es in den Irak brachten, wo sie ein großes Camp haben, und von dort hierher, nach Dubai. Wirklich ein Geniestreich, wie die das angestellt haben.«


  Mark erklärte, wie das hochangereicherte Uran im Heckballast einer Jetstar-Maschine verstaut worden war. Dabei beobachtete er Holgans Gesicht. Der Mann bewahrte sein Pokerface. Aber die Fingernägel seiner Hände, auf die er sein Kinn stützte, wurden weiß unter dem Druck, dem sie ausgesetzt waren.


  »Seltsamerweise wird das Flugzeug an eben jenem Tag, als es in Dubai landet, verkauft–es geht in den Besitz einer Firma namens Doha Group über. Natürlich versuchte ich rauszufinden, wer der Eigentümer der Doha Group ist. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich entdeckte, dass sie Holgan gehört. Oder, falls Sie das vorziehen, Ihnen.«


  »Kommen Sie zur Sache.«


  »Die Sache ist die, dass die Volksmudschahedin das Uran den Iranern gestohlen und dann an Holgan Industries verkauft haben. Und ich weiß Bescheid.« Mark erhob sich aus dem Riesensessel. »Meine Kollegin Daria Buckingham weiß es ebenfalls. Und wir beide meinen, dass die Geschichte etwas mit dem Anschlag auf Campbell und die CIA in Baku zu tun hat. Daria Buckingham ist übrigens hier in Dubai. Sie wartet darauf zu hören, wie unsere Besprechung verläuft.«


  Jimmy Holgan schüttelte den Kopf. »Eine erstaunliche Geschichte. Was halten Ihre Freunde bei der CIA davon?«


  »Ach, denen hab ich es noch nicht erzählt. Wissen Sie, ich bewahre mir gern ein bisschen operationelle Flexibilität.«


  »Operationelle Flexibilität?«


  »Das heißt, ich mag es nicht, wenn mir jemand im Nacken sitzt und mir sagt, was ich tun soll. Oder was ich nicht tun soll. Zum Beispiel bei Ihnen reinplatzen. Ich bin mir nicht sicher, ob Langley damit einverstanden wäre.«


  »Verstehe.«


  »Das führt mich zu der Frage, warum ich überhaupt hier bin. Sie haben zwei Optionen. Die erste ist, wir halten uns an die Spielregeln. Das heißt, Sie sagen mir, warum Sie das Uran von den Volksmudschahedin gekauft und was Sie damit gemacht haben. Wenn ich dann meine Ermittlungen abgeschlossen habe, werde ich das, was Sie mir gesagt haben, ebenso wie meine anderen Ergebnisse der CIA berichten. Dann können Sie sich mit Langley auseinandersetzen und mit den Fragen, die man stellen wird.«


  »Da ich die Informationen, die Sie suchen, nicht habe, fürchte ich, das ist keine praktikable Option.«


  »Ich würde es mir überlegen.«


  »Schon geschehen.«


  »Die zweite Option ist, dass Daria Buckingham und ich alle Kontakte zur CIA abbrechen und von nun an für Holgan Industries arbeiten. Natürlich würden wir uns an jedwede Vertraulichkeitsvereinbarung halten, die Sie uns auferlegen. Einschließlich einer Übereinkunft, die uns verbietet, über die Geschichte zu sprechen, die ich Ihnen gerade erzählt habe.« Mark blickte an Jimmy Holgan Jr. vorbei hinaus auf die Baukräne, mit denen die Skyline von Dubai übersät war. Schließlich sagte er: »Natürlich würden Ms Buckingham und ich eine Vergütung erwarten.«


  Jimmy Holgan Jr. saß vollkommen reglos da und starrte Mark an, bis der den Blick abwandte. »Wie viel?«, fragte er nach einer Weile.


  »Vier Millionen Dollar. Bar geht in Ordnung. Dollar oder die entsprechende Summe in Euro.« Holgan war im Begriff zu reagieren, als Mark sagte: »Sie brauchen jetzt nicht zu antworten–ich komme heute um fünf Uhr wieder. Schicken Sie einen Vertrauensmann zu mir runter in die Lobby.«


  Er verstummte, damit seine Worte richtig ankamen. Dann fügte er hinzu: »Wenn mir in der Zwischenzeit etwas zustoßen sollte, wird Daria Buckingham einen vorläufigen Bericht an die CIA und geeignete Pressekanäle herausgeben, aus dem im Detail hervorgeht, wie Holgan dazu kam, den Volksmudschahedin gestohlenes Uran abzukaufen.« Mark sah auf seine Uhr. »Sie hält sich bereit, einen solchen Bericht innerhalb einer halben Stunde abzuliefern, wenn sie nichts von mir hört.«


  »Sie beleidigen mich.«


  »Denken Sie drüber nach.«


  Holgan stand auf und drückte den Knopf der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Mr Sava geht jetzt«, sagte er mit einem finsteren Blick auf Mark. »Bitte besorgen Sie eine Begleitung.«
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  Mark verließ den Iris Bay Tower übers Erdgeschoss. Draußen schlug ihm eine so drückende Hitze entgegen, dass er das Gefühl hatte, in eine Sauna zu treten.


  Er wandte sich nach rechts, ging einen palmengesäumten Bürgersteig entlang und versuchte gar nicht erst, die Leute zu identifizieren, die ihm zweifellos folgten. Nach hundert Metern nahm er ein Taxi.


  »Mall of the Emirates.«


  Sie bogen in die Sheikh-Zayed-Road und fuhren bald an glänzenden neuen Gebäuden und trostlosen Bauplätzen vorbei, wo das Fundament für noch mehr Gebäude gelegt, die Arbeiten aber zum Erliegen gekommen waren. Dann wieder sah man Neubauten, auf denen es von indischen, pakistanischen und iranischen Arbeitern, alle mit Zementstaub bedeckt, nur so wimmelte. Der Taxifahrer ließ arabische Technomusik spielen und die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Der wolkenlose Himmel strahlte in einem wütenden Graublau.


  Im dichten Verkehr wechselten Fahrzeuge ständig die Spur. Mark beobachtete über den Rückspiegel Autos verschiedener Fabrikate.


  »Würden Sie ein bisschen langsamer fahren?«


  Der Fahrer zuckte die Schultern und ging vom Gas.


  »Noch ein bisschen, wenn es geht.«


  Der Fahrer direkt hinter ihnen hupte und wechselte die Spur, um zu überholen. Im Rückspiegel des Taxis sah Mark, wie ein blauer Mercedes rund hundert Meter hinter ihnen ebenfalls langsamer wurde.


  Vor dem Haupteingang der Mall of the Emirates standen ein paar Bänke und ein Springbrunnen, aus dem Wasser zu einer digitalisierten Version von Rimski-Korsakows »Hummelflug« schoss. Mark bezahlte das Taxi, setzte sich auf eine Bank und rief Daria an.


  »Mindestens zwei«, sagte er.


  »Ich hab dich im Blick.«


  Sie war hinter ihm, irgendwo im Einkaufszentrum, und er war erleichtert, dass sie in erreichbarer Nähe war. Draußen im Einsatz mit jemandem zusammenzuarbeiten war ein bisschen wie eine Tanzvorführung, teils choreografiert, teils improvisiert, mit einem zugrunde liegenden Rhythmus, den beide Partner spüren mussten, damit es klappte. In der Nacht zuvor bei ihrem Übungslauf hatten sie ihn beide gespürt.


  »Siehst du den blauen Mercedes?«


  »Den hab ich«, sagte sie.


  »Der war hinter mir, Nummer eins. Nummer zwei war ein grauer Lexus, direkt vor mir.«


  »War seitlich von dir auch einer?«


  »Keine Ahnung.«


  »Rotieren sie die Positionen?«


  »Kann ich noch nicht sagen.«


  Der blaue Mercedes war nicht weit von der Einfahrt zum Parkplatz des Einkaufszentrums rechts ran gefahren. In dem Wagen saßen zwei Männer. Der graue Lexus war an der Nordseite des Zentrums abgebogen und blieb verschwunden. Mark beobachtete den Fußweg, der von der Nordseite auf ihn zu führte.


  Bald kam ein Mann in einem blauen Nadelstreifenanzug und einem braunen Sikh-Turban aus dieser Richtung. Er ging an Mark vorbei, ohne ihn auch nur mit einem Blick zu streifen, und betrat das Einkaufszentrum.


  »Nummer zwei«, sagte Mark.


  »Hab ihn.«


  Mark klappte sein Handy zu. Der Kuppelbau am Eingang zur Mall erinnerte an einen Bahnhof des 19. Jahrhunderts. Er trat ein und ging auf die Läden zu.


  Daria beobachtete die Szene von einer der oberen Ebenen. Sie trug ein grünes muslimisches Gewand, einen grünen Schleier und Schuhe mit einem Fünfzentimeterabsatz. In ihrer Handtasche hatte sie einen roten Schleier, einen leichten schwarzen Tschador, flache Schuhe und eine Digitalkamera.


  Mark nahm einen Fahrstuhl zum ersten Stock und lief einige hundert Meter in das Einkaufszentrum hinein. Kurz hinter dem Adidas-Laden war eine öffentliche Toilette. Er schloss sich in eine der hinteren Kabinen ein und rief Daria noch einmal an.


  »Es gibt einen Dritten«, sagte sie. »Nummer eins ist im Erdgeschoss geblieben und Nummer zwei ist einige hundert Meter hinter dir, aber Nummer drei, die ist aufgetaucht und steht.«


  »Die?«


  »Pumps, blaue Bluse. Hellbraune Handtasche. Sieht jung und nuttig aus. Wartet direkt vor der Herrentoilette.«


  »Trommelt sie das restliche Team zusammen?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  Eine kleine Weile später fügte Daria hinzu: »Sie hat gerade eine Brille aufgesetzt.«


  »Ich komme raus.«


  Mark ging jetzt auffällig schnell. Er eilte an einem chilenischen Lokal vorbei und trat in die Lobby des Kempinski, einem Fünfsternehotel, wo er von einem Portier in roter Livree begrüßt wurde. Er nahm den Fahrstuhl zum vierten Stock, dann lief er die Treppe zum Erdgeschoss hinunter, wo das Hotel sieben Ausgänge hatte. Seine Verfolger würden kaum erraten, für welchen er sich entschied.


  Er nahm den Serviceausgang, kehrte in die Mall zurück und rief Daria an.


  »Ich glaube, du bist sie los«, sagte sie. »Ich bin jetzt Nummer drei auf der Pelle, sie befragt den Parkplatzaufseher vor dem Kempinski. Was die beiden anderen betrifft, die habe ich vor einer Minute gesichtet, und ich wüsste nicht, wie sie dich hätten kriegen können. Was meinst du?«


  »Dürfte sauber sein. Ich werde für eine Weile verschwinden.«


  Darias nächster Anruf kam zehn Minuten später. »Nummer eins überwacht den Haupteingang am Brunnen. Nummer zwei ist am Hoteleingang und Nummer drei pendelt zwischen dem Parkplatz und dem Eingang zum Skizentrum hin und her.«


  Sobald sie ihn verloren hatten, versuchte Holgans Überwachungsteam die vielen Ausgänge einigermaßen abzudecken. Genau damit hatte Mark gerechnet.


  Als er die Mall verließ, ging er absichtlich im Abstand von fünfzehn Metern an Nummer zwei vorbei, die auf einer Bank am Musikbrunnen saß.


  »Er hat dich«, sagte Daria.


  Mark stieg in ein Taxi. »Zum Gold Souk Hotel«, sagte er.
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  Das Gold Souk Hotel befand sich in enger Nachbarschaft zum Gold Souk selbst–einem klassischen Basar mit Geschäften, wo Menschen aus dem ganzen Nahen Osten zusammenkamen, um Goldschmuck zu kaufen und verkaufen. Im Hotel gab es keinen Portier, nur einen mürrischen Inder an der Rezeption, der nicht einmal aufblickte, als Daria und Mark vorbeigingen.


  In dem schäbigen Zimmer, das sie sich in der Nacht zuvor genommen hatten, war alles, wie sie es hinterlassen hatten–der Stimmenrekorder, die Zeitschaltuhren, die Kameras, Kleider zum Wechseln…


  Mark ging zu dem großen Fenster, öffnete es einen Spaltbreit, zog die Vorhänge zurück. Der süße, fruchtige Rauch eines Shisha-Cafés wehte herein. Autohupen ertönten. Sie befanden sich in einem alten Teil von Dubai, wo die Straßen enger, die Gehwege rissig und die Gebäude weniger aufgemotzt waren. Dieser Stadtteil hatte sich über die Jahre allmählich entwickelt und war nicht von global agierenden Baufirmen über Nacht geplant und aus dem Boden gestampft worden.


  Daria trat an seine Seite und eine halbe Minute lang taten sie so, als würden sie sich unterhalten, sodass Holgans Leute–die Mark von der Mall zum Hotel gefolgt waren–ihrem Boss berichten würden, Daria Buckingham und Mark Sava versteckten sich gemeinsam, ungeschützt. Sie würden sagen, Sava denkt, er wäre uns entwischt. Er ahnt nichts.


  Als Mark sicher war, dass er und Daria zusammen gesehen worden waren, zog er die Vorhänge zu und legte einen schwarzen Tschador mit Kopftuch und Schleier an. Daria schlüpfte in enge schwarze Jeans und eine ärmellose rote Bluse, dann setzte sie eine Prada-Sonnenbrille und eine Baseballmütze der New York Yankees auf.


  Sie verließen das Haus über ein Geschäft an der Rückseite des Hotels und machten sich einzeln auf den Weg in ein ebenfalls recht schlichtes Hotel auf der anderen Straßenseite. In einem Zimmer im zweiten Stock setzte sich Daria auf einen fadenscheinigen Sessel und richtete den Blick auf den LCD-Bildschirm einer Kamera. Das lange Teleobjektiv hatte sie an der unteren linken Ecke des geschlossenen Rollos hindurch geschoben. Unter einem zweiten Rollo verbarg sich ein digitaler Camcorder auf einem Stativ.


  »Bewegung?«, fragte Mark, nachdem sie ein paar Fotos gemacht hatte.


  »Nur das Team, das uns hierher gefolgt ist. Sie überwachen sämtliche Ausgänge.«


  »Wart nur ab. In einer halben Stunde sind sie ausgetauscht.«


  »Mal sehen.«


  »Schwer vorstellbar, dass diese Clowns Türen eintreten.«


  Mark hatte das Team, das ihnen zur Mall und von dort weiter gefolgt war, als Holgans reguläres Sicherheitskommando eingestuft. Aber sobald Holgan hörte, dass Daria Buckingham gefunden und bei Mark Sava war, schickte er bestimmt ein anderes Team, um sie zur Strecke zu bringen–er würde wohl nicht der Versuchung widerstehen, sich vier Millionen Dollar und drohende Kopfschmerzen zu ersparen. Das neue Team war voraussichtlich eine Elitetruppe, bestehend aus Leuten, die vermutlich schon von dem Uran wussten und die nach Holgans Einschätzung den Mund halten würden, egal was sie hörten.


  Das waren die Leute, auf die Mark es abgesehen hatte.


  An einem Tisch in der Mitte des Zimmers übertrug ein Laptop Bild und Ton einer drahtlosen Webcam, die sich in einer Ecke des Zimmers im Gold Souk Hotel verbarg.


  Der digitale Stimmenrekorder, den sie am Abend zuvor bei Radio Shack gekauft hatten, war auf Playback eingestellt. Jeder, der zu belauschen versuchte, was in dem Zimmer vorging, würde hören, wie Mark und Daria umhergingen, die Toilette benutzten oder die Logistik der Übergabe von vier Millionen Dollar in bar besprachen, die nachmittags um fünf stattfinden sollte.


  [image: Image]


  Der Angriff kam um halb drei. Mark hätte den Anfang fast verpasst, weil er so unauffällig verlief–nur ein knackendes Geräusch, als die Tür mit einem Stemmeisen aufgebrochen wurde, gefolgt vom lautlosen Eintreten dreier Männer, die Pistolen mit Schalldämpfern in den Händen hielten.


  Ein unrasierter Kerl mit hagerem Gesicht und pechschwarzem Haar befahl den beiden anderen, unter dem Bett und im Badezimmer zu suchen. Was Mark am meisten verwunderte, war, dass der Mann fließend Farsi sprach.


  Alle drei gingen die Sache professionell an, verständigten sich durch Handzeichen und hielten ihre Waffen wie Soldaten. Eindeutig keine Volksmudschahedin, entschied Mark. Sie erinnerten ihn eher an Yaver.


  »Du Mistkerl«, sagte er und meinte Holgan. Er erwog, ob Holgan mit dem iranischen Regime eine Vereinbarung getroffen hatte.


  Als sich zeigte, dass das Zimmer leer war, bemerkte einer der Männer die versteckte Webcam oben an der Vorhangstange. Der Anführer holte sie herunter, betrachtete sie von allen Seiten und warf sie gegen die Wand.


  Aber es war zu spät.


  Daria spielte die Videoaufzeichnung des Überfalls ab. Immer wenn sie das Gesicht von einem der Angreifer gut im Bild hatte, hielt sie den Film an, schnitt das Bild aus und speicherte es als Foto ab.


  Mark, der beobachtete, wie schnell sie arbeitete, fühlte sich alt.


  Als Daria brauchbare Porträts von allen dreien beisammen hatte, sagte er: »Schön, gehen wir damit zu Bowlan.«


  61


  Mark schob die Aktentasche mit dem Geld neben Holgans Schreibtisch.


  Er war um fünf Uhr im Hauptquartier von Holgan Industries aufgetaucht, als sei nichts geschehen und als wolle er nur sein Geld abholen. Doch statt mit der Aktentasche zu verschwinden, hatte er noch einmal ein Gespräch mit Holgan verlangt. Jimmy Jr. würde ihn jetzt nicht umlegen und riskieren, dass die Sache aufflog, da war er sicher. Nicht, solange Daria auf freiem Fuß war.


  Wo die Aktentasche gewesen war, stellte Mark seinen Laptop auf, sodass Holgan den Bildschirm sehen konnte, und drückte auf Enter.


  »Ich möchte, dass Sie sich das ansehen«, sagte er und ging mit Holgan systematisch die Beweise durch, die er und Daria zum Verbleib des gestohlenen Urans gesammelt hatten. Er zeigte ihm Kopien der Pläne für den Heckballastbehälter, der Flugunterlagen des Sulaimaniyah Airport, der Informationen über den Lockheed Jetstar, die bewiesen, dass die Doha Group die Maschine von einem Unternehmen gekauft hatte, das den Volksmudschahedin gehörte…Zuletzt folgten Fotos, die Holgan mit dem Killerkommando der Revolutionsgarde in Verbindung brachten, das vor wenigen Stunden im Gold Souk Hotel aufgetaucht war.


  Holgan schien sich jedoch nicht besonders bedroht zu fühlen, er wirkte nicht einmal interessiert. Die Präsentation verfolgte er zurückgelehnt auf seinem Bürosessel, während er einen goldenen Kugelschreiber in der Hand drehte und ab und zu auf die Uhr sah. Als Mark erklärte, die CIA habe ihm geholfen, den Anführer des Mordkommandos zu identifizieren–offensichtlich war der in den Straßen Dubais bekannt wie ein bunter Hund–, stellte Holgan mit wenig Begeisterung fest: »Eigentlich sollte mich das nicht überraschen. Wer mit Hunden ins Bett geht, steht mit Flöhen auf. Übrigens sind Sie in dem Fall einer der Hunde. Ein räudiger Zwergpudel. Nehmen Sie einfach das verdammte Geld und gehen Sie zum Teufel, Sava. Sie haben einen guten Schnitt gemacht, dafür dass Sie sich in einen Scheißdreck einmischen, von dem Sie keine Ahnung haben.«


  »Mir geht’s nicht um Geld.«


  »Den Spruch kenne ich.«


  »Ich nehme das Geld nicht.«


  »Jetzt sind Sie innovativ.«


  »Ich will wissen, was mit dem gestohlenen Uran passiert ist. Und wenn ich nicht kriege, was ich will, dann werde ich mit allem, was ich Ihnen gerade gezeigt habe, an die Öffentlichkeit gehen, sobald ich durch diese Tür verschwinde. Oder Daria Buckingham tut es, wenn ich es nicht kann.«


  Holgan stützte seinen Kopf auf die Hände. Erschöpft und ein wenig verärgert antwortete er: »Okay. Sie haben gewonnen. Sie wollen Informationen, Sie kriegen sie. Es ist nicht meine Schuld, dass der Nationale Sicherheitsrat das Memo nicht an die CIA geschickt hat.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, der einzige Grund, warum ich das Geld rausgerückt habe, das Sie vor sich haben, ist der, dass James Ellis–der gottverdammte, handverlesene Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten–mich darum gebeten hat. Aus demselben Grund habe ich auch das Flugzeug mit dem Uran an Bord gekauft–und vierzig Millionen dafür bezahlt, obwohl das Flugzeug vielleicht gerade mal zehn Millionen wert ist. Und ich konnte das verdammte Flugzeug noch nicht einmal behalten! Außerdem wusste ich nicht, dass es Uran geladen hatte, bis Sie hier aufgetaucht sind. Aber ich weigere mich, Holgan Industries weiterhin zu gefährden, indem ich den Mittelsmann zwischen euch Stümpern und Idioten von der Regierung spiele. Ich bin draußen–Ellis soll sich einen anderen Wasserträger suchen. Das ist es einfach nicht wert.«


  »Tja, ich bräuchte mehr Informationen als das. Weil ich keine Ahnung habe, von was für einem Mist Sie da reden.«


  »Vor drei Jahren habe ich einen Anruf von Ellis bekommen. Er sagte, er wüsste, dass eine Tochter von Holgan–die Doha Group–mit Generälen der Revolutionsgarde im Iran zusammenarbeitet. Was zutraf.« Holgans Finger fuhr nach vorne wie ein Pfeil. »Iran ist ein großer Markt. Wenn die USA und Iran in zehn, zwanzig Jahren mal ihre Differenzen beilegen, möchte ich, dass Holgan in den Startlöchern sitzt und ernsthaft mit denen ins Geschäft kommt. Natürlich durften wir nicht direkt mit den Iranern Verträge abschließen, aber die Doha Group ist eine ausländische Tochtergesellschaft, die keine Amerikaner auf der Gehaltsliste hat. Ich gebe zu, das ist ein Graubereich, und ich dachte, Ellis wollte mich unter Druck setzen, Doha zu verkaufen, schleunigst aus dem Iran rauszugehen und was nicht alles. Aber stattdessen fragt er mich, ob er ein paar seiner Leute als Mitarbeiter von Doha in den Iran einschleusen kann.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um Beziehungen mit einigen Generälen der Revolutionsgarde aufzubauen, mit denen die Doha Group zusammenarbeitet. Und sie umzudrehen, sodass sie sich gegen die Mullahs stellen. Die Anfrage kam angeblich direkt vom Präsidenten. Also stimmte ich zu. Erstens, weil ich Patriot bin. Und zweitens, weil ich lange genug mit der Regierung zu tun habe, um zu wissen, dass es nicht gerade geschäftsfördernd ist, eine Anfrage des Präsidenten der Vereinigten Staaten abzulehnen.


  Jedenfalls war das alles, bis Ellis vor einem guten Monat anrief und mich bat, das Flugzeug zu kaufen. Er meinte, es hätte etwas damit zu tun, die Verbindungen zu weiteren Generälen der Revolutionsgarde zu pflegen, die sie umdrehen wollten. Ich verstand das so, dass sie Mittel und Wege brauchen, um die iranischen Generäle mit Geld zu versorgen, ohne dass es so aussieht, als stamme es von der US-Regierung. Wieder behauptete er, die Anfrage käme vom Präsidenten persönlich. Also machte ich es. Ich kaufte das verdammte Flugzeug.«


  »Sie wollen also sagen, die Volksmudschahedin hätten das Uran von den Iranern gestohlen, und statt es an die Internationale Atomenergieorganisation zu übergeben, haben sie es dem Nationalen Sicherheitsrat der Vereinigten Staaten verkauft? Und Sie waren bei dem Geschäft der Mittelsmann?«


  »So in etwa, vorausgesetzt Sie haben Ihrerseits die Fakten korrekt ermittelt.«


  »Was hat der Sicherheitsrat mit dem Uran vor?«


  »Das ist mir auch unklar. Was ich weiß, ist nur, dass ich die Maschine wie erbeten gekauft habe, und dann tauchen Sie auf und veranstalten einen Aufstand. Was mache ich also? Ich rufe Ellis an, sage ihm, was Sie mir erzählt haben, und bitte ihn, die Sache mit der CIA in Ordnung zu bringen und mich gefälligst in Ruhe zu lassen. Nichts davon ist mein Problem.«


  »Wenn es nicht Ihr Problem wäre, warum haben Sie dann Ihre Leute auf mich angesetzt, als ich heute Morgen Ihr Büro verließ?«


  »Vielleicht hat mir Ihre Einstellung nicht gefallen. Vielleicht mag ich es nicht, wenn meine Regierung hier reinplatzt und mich bedroht, wenn ich gerade vierzig Millionen als persönlichen Gefallen an den Präsidenten der Vereinigten Staaten gelöhnt habe.«


  »Ich bin nicht Ihre Regierung.«


  »Sie wurden von der CIA engagiert. Die Verbindung ist eng genug. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sich mein Team zurückgezogen hat, als Ellis’ Team heute Nachmittag übernommen hat.«


  »Nur erwies sich Ellis’ Team als Killerkommando der Revolutionsgarde. Hübsch.«


  »Hey, Sie Trottel, falls Sie es noch nicht gemerkt haben, Ellis hält sich nicht immer an die Spielregeln. Und es ist verdammt noch mal nicht mein Problem, wenn die CIA sich bei ihm unbeliebt macht. Wenn Sie etwas Sinnvolles tun wollen, dann bringen Sie Ihre Leute in Langley dazu, mit dem gottverdammten Sicherheitsrat zu reden. Und wenn Sie schon mal dabei sind, dann lassen Sie mich raus aus diesem miesen Spiel. Die CIA und der Sicherheitsrat können das untereinander ausfechten und Sie können sich Ihre Drohungen künftig in den Arsch stecken, und dasselbe gilt für Ellis. Sie wollen an die Öffentlichkeit mit dem, was Sie wissen? Da sind Sie nicht der Einzige, der das kann.«


  »Wohin ist die Maschine geflogen, nachdem die Doha Group sie gekauft hat?«


  »Keine Ahnung. Da müssen Sie Ellis fragen. Ich habe das Flugzeug gekauft, er hat den Piloten gestellt. Es ist am selben Tag, an dem ich es gekauft habe, wieder gestartet und seitdem habe ich es nicht mehr gesehen. Sieht so aus, als hätte ich es verliehen.«


  »Inzwischen glaube ich, dass Ellis vermutlich nicht gerade entgegenkommend sein wird.«


  »Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass zwei Leute das Flugzeug in Empfang genommen haben, als es in Dubai landete, und sie waren an Bord, als es Dubai verließ. Mein Sicherheitspersonal hat sie identifiziert. Der erste war Colonel Henry Amato, Ellis’ Iran-Berater. Die zweite war Maryam Minabi–die Führerin der Volksmudschahedin, von denen Sie gesprochen haben. Sie könnte wissen, was mit dem Flugzeug geschehen ist, und übrigens auch, warum Ihnen Ellis ein Kommando der Revolutionsgarde auf den Hals hetzt.«


  »Sie wissen, wo Minabi ist?«


  »Zuletzt habe ich gehört, dass sie sich in ihre Wohnung bei Paris zurückgezogen hat.«


  »Und ich habe zuletzt gehört, dass man sie in Paris nicht erreicht.«


  »Dann wissen Sie mehr als ich. Jetzt verschwinden Sie hier. Und wenn Sie mein Unternehmen noch mehr in die Bredouille bringen, als Sie es schon getan haben, dann werden Sie Ihres Lebens nicht mehr froh, egal was Sie der Öffentlichkeit erzählen.«


  


  


  TEIL IV


  


  Hafen von Dschabal Ali, Vereinigte Arabische Emirate


  An Deck des Bootes, das wie ein Wasserfahrzeug der Küstenwache aussah, hing ein drei Meter langes Metallrohr.


  »Gut, senk es ab«, befahl der Kommandant dem Kranführer. »Langsamer! Langsamer!«


  Das Rohr sollte in ein Loch eingeführt werden, das ins Deck des Bootes geschnitten worden war. Aber auf beiden Seiten hatte es nur ein paar Zentimeter Luft, deshalb musste es perfekt abgesenkt werden.


  Der Kranführer tat wie geheißen, aber er war zu schnell, sodass die anderen Soldaten im Lagerhaus Schreckensrufe ausstießen, als das Rohr ruckartig angehalten wurde. Ein knirschendes Geräusch hallte an den Stahlwänden der Lagerhalle wider.


  Eine Klimaanlage gab es nicht und dem Kommandanten, der an Deck stand, lief der Schweiß runter. Das Metallrohr baumelte einen Meter über seinem Kopf und schwang auf eine Weise hin und her, die er entnervend fand.
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  Auvers-sur-Oise, Frankreich


  Obwohl er schlecht sah, erkannte Mark schon auf hundert Meter Entfernung, wer es war.


  John Decker fuhr die leere Hauptstraße in einem Hyundai-Kleinwagen entlang–ein lächerlicher Anblick, wie seine Knie links und rechts vom Lenkrad aufragten und sein Kopf an die Decke stieß, als säße er in einem Spielzeugauto.


  Er hatte jetzt aschblondes Haar und trug eine Brille, mit der er intellektuell hätte aussehen können, wenn sein Hals nicht so breit gewesen wäre. Er bremste an der Ecke ab, wo Daria und Mark warteten, und tätschelte ihnen rau die Schulter, als sie sich in das Auto quetschten.


  Das französische Dorf Auvers-sur-Oise wirkte nicht gerade wie der ideale Ort für das Hauptquartier einer iranischen Widerstandsgruppe, dachte Mark, als sie auf einer Brücke die Oise überquerten. Die Sonne hatte sich noch nicht über den Horizont geschoben, aber es war schon hell genug, um die üppig grünen Ufer des Flusses zu erkennen. Zwischen Auvers-sur-Oise und Paris lagen zwar nur zwanzig Kilometer, aber es war Welten entfernt von den ärmlichen Banlieues, wo Nacht für Nacht wütende Jugendliche Autos in Brand steckten.


  Hier war das Frankreich der alten Gasthäuser und engen Gassen mit efeubewachsenen Mauern. Hierher waren Pissarro, Cézanne und Corot auf der Suche nach Motiven gekommen und hier hatte Vincent van Gogh in den letzten Wochen seines Lebens wie ein Verrückter gemalt, ehe er sich umbrachte. Hier gab es boucheries und patisseries, Häuser mit Ziegeldächern und kleine Parks mit leuchtenden Blumenbeeten und zurechtgestutzten Platanen.


  Obwohl man davon nichts sah, wusste Mark, dass es hier außerdem ein Gelände mit mehreren Häusern und einer Menge Satellitenschüsseln gab, in dem seit Mitte der 1980er Jahre die politische Führung der Volksmudschahedin untergebracht war.


  »Freut mich, euch zu sehen«, sagte Decker.


  »Freut mich, dich zu sehen«, erwiderte Daria.


  »Nach dem, was bei Astara abgegangen ist, war ich nicht sicher–«


  »Bring uns einfach zum Gelände«, fiel ihm Mark ins Wort.


  Übers Telefon hatte er schon in Grundzügen erklärt, was sie in Dubai rausgefunden hatten und dass sie nach Frankreich gekommen waren, um Maryam Minabi zu befragen. Decker hatte berichtet, er habe das MEK-Gelände gefunden, aber Darias Onkel noch nicht aufgespürt. Auch hatte er niemanden gesehen, auf den die Beschreibung Minabis zutraf.


  »Tja, das ist der Punkt. Es ist was passiert.« Decker seufzte und konzentrierte sich auf die Straße.


  »Es wird mir nicht gefallen, oder?« Mark war todmüde. Auf dem Nachtflug von Dubai nach Paris hatte er kein Auge zugetan.


  »Wohl kaum. Es ist ein gottverdammtes, komplettes Durcheinander.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Daria.


  »Wie gesagt, am ersten Tag hier hab ich das Gelände gefunden und die Überwachung von einem Scheunenboden ein paar Häuser weiter aufgenommen. Viel war da nicht zu beobachten, nur ein paar Jungs, die wie patrouillierende Wachleute aussahen. Insgesamt fünf. Keiner von denen war dein Onkel. Außerhalb des Grundstücks nur ein paar alte Franzosen, die ab und zu mit dem Fahrrad vorbeikommen.


  Vor sechs Stunden, ungefähr eine Stunde vor Mitternacht war das, sehe ich von der Scheune aus, wie ein Wäschereitransporter vor dem Haupteingang haltmacht. Einige Leute karren Wäschesäcke herbei und laden sie in den Transporter. Ich rede von großen Säcken, die Kerle können sie kaum heben. Man muss kein Genie sein, um draufzukommen, dass in diesen Säcken ganz sicher keine dreckigen Unterhosen stecken. Also folge ich ihnen.


  Sie fahren zu einem Acker, rund zehn Kilometer nordwestlich, ländliche Gegend. Ich beobachte, wie die beiden Kerle aus dem Lieferwagen weitere Leute treffen, die auf dem Acker gewartet haben. Alle gemeinsam zerren zwei Leichen aus den Wäschesäcken und fangen an, sie auf dem Acker zu verscharren.


  Sie heben ein Grab aus und legen die beiden Toten hinein. Da sind noch mehr Stellen, die in letzter Zeit frisch umgegraben wurden. Ich meine richtig viele–der ganze Acker ist damit übersät. Wahrscheinlich weitere Gräber, obwohl ich nicht versucht habe, sie auszubuddeln, denn nach der Beerdigung folge ich den beiden Männern, die nicht vom Gelände gekommen waren. Sie fahren direkt zu diesem Bauernhaus ein paar Kilometer von dem Acker entfernt und gehen rein. Also beziehe ich Posten in einer leer stehenden Kirche in der Nähe, hab aber rein gar nichts gesehen, und dann musste ich abbrechen, um euch beide abzuholen. Wie viele Leute haben im MEK-Hauptquartier gewohnt?«


  »Wahrscheinlich um die hundert, vielleicht mehr, vielleicht weniger.« Darias Stimme war hart, aber sie zitterte.


  »Gottverdammt«, fluchte Decker. »Ich sage es nur ungern, aber ich glaube, die sind erledigt. Das Gelände ist praktisch leer.«


  »Dann bring uns gleich zu dem Bauernhaus«, sagte Mark kalt. Wenn Minabi tot war, dann würde er sich ihre Mörder vorknöpfen, um zu erfahren, was er wissen wollte.


  »Schon unterwegs, Boss.«
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  Decker hielt vor einer großen Natursteinkirche, die von einem mannshohen Maschendrahtzaun umgeben war. Auf Betreten-verboten-Schildern hieß es, die Kirche sei baufällig und werde demnächst abgerissen. Die Straße wurde von einigen alten Häusern gesäumt.


  »Wenn man über den Zaun klettert, kann man durch eine Hintertür rein, die ich aufgebrochen habe«, erklärte Decker. »Links hinter dem Altar führen Stufen zu einem Ausguck. Die ersten fünf, sechs Meter sind rausgerissen, aber ich habe von einem Haus die Straße runter eine Leiter geborgt. Ihr seht das Bauernhaus mitten auf einer Wiese.«


  Decker stieg aus und öffnete die Heckklappe des Hyundai. Zum Vorschein kamen zwei Hochleistungsferngläser, Lebensmittelvorräte, eine große braune Abdeckplane und eine Digitalkamera mit Teleobjektiv.


  »Die Kamera brauchen wir nicht«, sagte Mark schroff. »Ich hab in Dubai eine gekauft.«


  Er beäugte die Kirche. Ebenso wie die Häuser in der Nähe war sie aus Naturstein, aber die Mauern der Kirche waren glatter, gepflegter. Wahrscheinlich erst vor hundert Jahren gebaut, schätzte er. Das hieß, sie lockte keine Touristen an–wo es doch in ganz Frankreich traumhafte mittelalterliche Kathedralen zu bestaunen gab. Und weil kaum noch jemand unter achtzig aus religiösen Gründen Kirchen besuchte, hatte man sich wohl für den Abriss und gegen die Renovierung entschieden.


  Das Gebäude sah ziemlich verwahrlost aus. Das Dach hatte große Löcher, wo die Schieferziegel heruntergefallen waren und die Dachbalken sichtbar wurden, das Pflaster rund um die Kirche war halb mit Unkraut überwuchert und am Haupteingang blätterte die Farbe von der Tür. Alles von Wert war anscheinend entfernt worden–hinter dem Altar klaffte ein Loch in der Wand, wo einst die Fensterrose gewesen war, und was Decker als Ausguck bezeichnete, war offenbar der ehemalige Glockenturm, bei dem man Glocke und Dach abgebaut hatte, sodass es jetzt oben nur noch eine ungeschützte Plattform gab.


  »Werden heute Morgen Arbeiter auftauchen und den Rest abreißen?«, fragte Mark.


  »Kann sein, aber ich bleibe unten auf Beobachtungsposten und kann euch warnen, wenn sich Überraschungen anbahnen.«


  Der Himmel im Osten sah aus, als würde die Sonne jeden Augenblick aufgehen. Außer dem fernen Ruf einer Eule herrschte vollkommene Stille. Mark konzentrierte sich auf die Stille, lauschte auf eine Störung, vielleicht den Motor eines herannahenden Autos.


  Er hörte nichts. »Schön, fangen wir an.«
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  Washington, D. C.


  Colonel Henry Amato tastete im Dunkeln nach seinem Handy und entdeckte es schließlich auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Ein paar Mal drückte er die falschen Tasten, dann fand er die richtige und meldete sich.


  »Amato«, schrie er ins Telefon, immer noch ein wenig umnebelt von mehreren Gläsern Grappa, die er vor wenigen Stunden geleert hatte. Seine Brust war nackt, er trug nur Boxershorts.


  Auf dem Nachttisch stand eine antike persische Messinglampe. Er schaltete sie an und setzte sich auf.


  »Hier ist Martinez, Sir.«


  Amato fragte nach dem Prüfcode. »Bestätigt«, sagte er, als er ihn erhalten hatte.


  »In Frankreich gab es Aktivitäten. Zwei Personen überwachen Minabi.«


  »Wurden sie identifiziert?«


  »Nein, Sir.«


  »Wo ist ihr gegenwärtiger Standort?«


  »Tja, sie beobachten das Haus von einem Kirchturm aus.«


  Amato fuhr mit der Hand durch sein wirres Haar. »Ein Kirchturm?«, hakte er nach.


  »Ja, Sir, er befindet sich einen halben Kilometer von dem Gelände entfernt, auf dem Minabi festgehalten wird. Vor fünf Stunden hat einer unserer NightEagles ein verdächtiges Wärmebild von dem Turm geschossen.«


  »Menschlich?«


  »Wir denken schon. Aber das Bild wurde aus einer Höhe von mehreren Kilometern gemacht, es war also nicht eindeutig. Wir überwachen seitdem den Standort aus einem besseren Blickwinkel, haben aber sonst nichts Verdächtiges gesehen–bis zur Dämmerung, als wir zwei Personen aufnahmen. Ein Uhr dreißig Ihrer Zeit, ungefähr vor einer halben Stunde.«


  »Sie haben die Bilder?«


  »Ich habe sie an Ihren Account geschickt.«


  Amato stand auf, achtete aber wegen seiner Rückenbeschwerden darauf, sich nicht zu schnell zu bewegen, und ging ins Gästezimmer, wo sein Laptop stand.


  Er loggte sich in einen anonymen Emailaccount ein, der von der Regierung unabhängig war, und tippte einen zusätzlichen Sicherheitscode ein, um die Dateien zu öffnen. Die erste enthielt einen fünfsekündigen Infrarotvideoclip, der vor fünf Stunden entstanden war. Zu sehen war ein körniger Klecks aus Grün, Rot und Gelb–Farben, die Wärme abbildeten–vor einem indigoblauen Hintergrund. Das Video war direkt oberhalb der Kirche aufgenommen worden und die Näherungswerte für das Größenverhältnis waren nur in Metern angegeben, man konnte also nicht wissen, ob man hier einen großen Vogel oder einen Menschen sah.


  Amato spielte den zweiten Videoclip ab, der erst vor einer halben Stunde gefilmt worden war. Hier waren zwei Kleckse zu erkennen, jeder ein Mix aus Rot, Grün und Gelb. Diesmal war das Video aus einem Fünfundvierziggradwinkel zur Kirche geschossen worden, sodass ein proportionaler Näherungswert im Zentimeterbereich möglich war.


  Auf diesem Clip hatten die Figuren geisterhaft menschliche Umrisse.


  Einer war mittelgroß, circa eins achtzig. Das Thermalbild war klar erkennbar und hell, mit einem heißen roten Kern. Die andere Gestalt war kleiner und lieferte ein Wärmebild, das von Gelb- und Grüntönen dominiert wurde.


  Schmerz fuhr Amato in den Bauch, und ihm wurde eng um die Brust.


  »Sir?«, sagte Martinez.


  »Ich habe die Bilder.«


  »Innerhalb einer Stunde könnte ich Ihnen anständige konventionelle Fotos schicken, vorausgesetzt sie rühren sich nicht vom Fleck und der Himmel bleibt klar.«


  Hätten sie es schaffen können, in so kurzer Zeit von Dubai nach Frankreich zu kommen? Gerade so. Aber wie waren sie so schnell zu dem Haus gelangt, wo Minabi gefangen gehalten wurde? Es war verrückt. Wie hatten sie das nur rausgefunden?


  Amato war zugleich stolz und entsetzt. »Sie haben die Iraner schon benachrichtigt, nehme ich an?«


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken, aber die hatte er nicht.


  »Das habe ich als erstes getan, um sicherzugehen, dass sie nicht etwa einfach nur das eigene Gelände überwachen.«


  »Wie haben sie reagiert?«


  »Sie bereiten sich auf die Verhaftung vor.«


  Wie hatte er es nur so weit kommen lassen können?


  Amato schaute sich in seinem Gästezimmer um, als suche er nach einer Antwort. Sein Blick fiel auf ein Kruzifix, das an der Wand hing, ein einfaches Keramikkreuz; seine Frau hatte es von einer Romreise mitgebracht, die sie vor fünfzehn Jahren unternommen hatten. Und dann auf ein Foto seiner Eltern, das er beim Tod seines Vaters vor einem Jahr geerbt hatte.


  Er starrte seinen Vater an, grauhaarig und gebeugt von den Jahren der Schwerstarbeit als Maurer, und es fiel ihm ein, wie sein Vater ihm abends beim Zubettgehen immer vorgesungen und ihn dann auf die Stirn geküsst hatte. Diese kleine Geste der Liebe hatte ihm alles bedeutet, als er ein kleiner Junge gewesen war.


  Einen solchen Vater hatte er nicht verdient.


  »Wissen wir überhaupt, ob die Zielpersonen noch am Standort sind?«


  »Die Iraner haben ein Team rübergeschickt, sobald wir sie benachrichtigt hatten, und sie haben keine Bewegung gemeldet. Und die Zielpersonen waren bis zum Anbruch der Morgendämmerung vor wenigen Minuten auf unseren Wärmebildern zu erkennen.«


  »Sie müssen lebend gefangen genommen werden.«


  »Diese Anweisung habe ich den Iranern gegeben, Sir. Sie waren bereit zu warten, bis die Zielpersonen herunterkommen, und sie dann am Boden zu verhaften, statt den Turm zu stürmen. So ist es ungefährlicher, vor allem, falls die Zielpersonen bewaffnet sind.«


  »Die Iraner werden trotzdem Mist bauen«, entgegnete Amato scharf. Es folgte längeres Schweigen. »Sie werden angepisst sein, aber ich möchte, dass Sie und Davis als Unterstützer dabei sind und dafür sorgen, dass die Gefangennahme wie geplant verläuft. Haben Sie das verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Nicht mit Kopfschuss und halbtot. Ich meine am Leben.«


  »Wird ausgeführt.«


  »In der Zwischenzeit weisen Sie die Iraner an, den Tagesablauf für Minabi nicht zu ändern und auch sonst nichts zu unternehmen, was den Zielpersonen signalisiert, dass sie überwacht werden. Außerdem…«


  Amatos Stimme versagte. Wenn er die Worte aussprach, die ihm auf der Zunge lagen, überschritt er den Rubikon.


  Natürlich hätte er es nie so weit kommen lassen dürfen. Er hätte früher handeln müssen, vor Jahren schon, als er erfuhr, dass Daria sich bei der Agency bewarb. Er hätte seine Beziehungen nutzen sollen, um dafür zu sorgen, dass sie abgelehnt wurde, um sie zu einem Beruf hinzuführen, der nicht so schreckliche Risiken barg. Das Mindeste wäre es gewesen, nach besserem Schutz für sie zu suchen, als Minabi ihm berichtete, eine CIA-Beamtin namens Daria Buckingham habe den Volksmudschahedin geholfen, das Uran zu stehlen.


  Aber er hatte es nicht getan. In jeder Phase ihres Lebens war er abwesend gewesen. Weil er ein Feigling war. Als junger Mann hatte er es nicht zugeben wollen, aber jetzt war er zu alt, um sich selbst zu belügen.


  »Außerdem werde ich zu Ihnen nach Frankreich kommen, um Sie bei der Vernehmung zu unterstützen. Informieren Sie die Iraner, dass Sie die Gefangenen unmittelbar nach der Verhaftung übernehmen.«


  Wieder folgte eine längere Pause. Amato wusste, dass seine Ankündigung einen Schock auslöste–ein hohes Tier, das versuchte, die Agenten im Einsatz zu gängeln. »Ihre voraussichtliche Ankunftszeit, Sir?«


  »So schnell ich es schaffe–maximal zehn Stunden. Ich melde mich wegen der Koordination kurz vor der Landung bei Ihnen.«


  »Wenn die Zielpersonen sich für eine längere Observation einrichten, kann es sein, dass die Gefangennahme noch gar nicht erfolgt ist, wenn Sie hier eintreffen, Sir. Es sei denn, Sie möchten, dass wir den Turm stürmen, was ich wie gesagt nicht empfehlen würde. Besser, wenn wir uns ein bisschen zurückhalten, bis sich die Sache totläuft.«


  »Wenn ich vor der Verhaftung bei Ihnen sein kann, umso besser.«


  Amato legte auf, wählte eine andere Nummer und gab Anweisung, ein C-37A-Jet–die Militärversion einer Gulfstream–solle ihn in einer Stunde am Reagan National Airport abholen.


  Er rechnete es im Kopf durch–rasch die Sache mit Ellis klären, es pünktlich zum Flughafen schaffen, ein sechsstündiger Flug, dann rund eine Stunde vom Flughafen zur Kirche…Er konnte am Spätnachmittag mitteleuropäischer Zeit dort sein.


  Das letzte, was er erledigte, ehe er sich anzog, war eine Online-Überweisung von seinem Privatkonto, von dem er jeden Cent auf ein Auslandskonto schaffte, das er gestern eingerichtet hatte–nur für alle Fälle.


  65


  Der Sonnenaufgang war atemberaubend, der Himmel ein Pastellgemälde aus Rot- und Gelbtönen. Auf den Bäumen rund um die Kirche sangen Amseln. Aber Daria sah nur ein sumpfiges Feld mit frischen Gräbern vor ihrem inneren Auge und sie hörte nur die Stimme ihres Onkels.


  Er hatte panisch reagiert, als sie ihm von ihrem Plan erzählte, bei dem Uranschmuggel mitzumachen.


  Du hast genug gegeben!


  Genug wird es sein, wenn die Mullahs tot sind.


  Rede nicht so. Tu das nicht.


  Ich habe es Minabi schon versprochen.


  Minabi liegt nichts an dir–


  Ich tue es nicht für sie.


  Daria und Mark saßen in fünfzehn Metern Höhe im Schneidersitz unter einer braunen Leinenplane auf einer wackligen, halb verrotteten Holzplattform. Eine fünfzig Zentimeter hohe Brüstung, die früher das Dach des Glockenturms getragen hatte, umgab die Plattform. Unmittelbar hinter der Kirche erstreckte sich ein Apfelhain und rund fünfhundert Meter weiter stand auf einem brachliegenden, mit Unkraut überwucherten Acker ein Bauernhaus.


  »Wir wechseln uns ab«, sagte Mark. »Ich überwache erst einmal das Haus, du kannst die Felder und Wälder in der Umgebung im Auge behalten.«


  Daria erinnerte sich an die Geburtstagsgeschenke ihres Onkels–eine kleine iranische Schmuckschatulle mit Elfenbeinintarsien; ein Geschenkgutschein für Macy’s; ein Miniaturaquarell, gemalt auf Kamelknochen, das wunderschöne gelbe Schwertlilien zeigte. Ihr Onkel hatte nie gewollt, dass sie sich mit den Volksmudschahedin einließ. Das Einzige, wozu er sie angespornt hatte, war, dass sie ihr Studium an der Duke University erfolgreich abschloss.


  »Okay?«, sagte Mark.


  »Ja, geht klar«, sagte sie, aber tatsächlich wusste sie nicht, ob sie das hier noch machen konnte. Der Zorn hatte sie so lange aufrecht gehalten. Aber ihren Onkel zu verlieren ging über bloßen Zorn hinaus. Die Mullahs hatten ihr nun alles auf dieser Welt genommen, was sie liebte. Sie hatten gewonnen. Sie empfand einfach gar nichts mehr.


  »Wechseln wir uns jede halbe Stunde ab?«


  »In Ordnung.«


  Um halb acht kamen zwei Männer mit Sturmgewehren aus dem Hinterausgang des Hauses. Die Steinmauer um den Hof verdeckte ihre Beine, aber durch das Teleobjektiv ihrer Kamera konnte Daria sie von der Taille aufwärts sehen. Gut möglich, dass sie Iraner waren, dachte Daria–aber bei dem Mix der Kulturen in diesem Land konnten sie ebenso gut Franzosen sein.


  »Kennst du einen von denen?«, fragte Mark.


  Daria suchte nach Abzeichen auf ihren olivgrünen Hemden, nach Hinweisen auf ihre Identität.


  »Nein.«


  Sie sah Mark zwinkern, als er durch sein Fernglas schaute. Es erinnerte sie daran, dass er in Baku manchmal eine Brille getragen hatte.


  »Ihre Kalaschnikows wurden im Iran hergestellt«, bemerkte Mark.


  »Woran siehst du das?«


  »Schwarze Plastikgriffe.«


  Ihr Onkel hatte recht gehabt, dachte Daria. Das war es nicht wert gewesen. Sie hätte etwas Vernünftiges aus ihrem Leben machen sollen. Stattdessen hatten sie beide ihr Leben einer zum Scheitern verurteilten Sache gewidmet.


  Ein paar Minuten später trat eine Frau mit einem roten Schal um den Kopf ins Freie. Sie war kleiner als die Männer, die bereits draußen waren, und sie trug keine Waffe.


  »Achtung!«, sagte Mark.


  Aber Daria hatte sie schon gesehen. Nervös stellte sie das Teleobjektiv an ihrer Kamera ein und drückte sich an die Wand. Die Frau mit dem roten Schal begann auf dem kleinen, ummauerten Hof des Anwesens hin und her zu gehen. Jedes Mal, wenn sie am hinteren Ende angelangt war, kam ihr Körper ganz in Sicht.


  Zum ersten Mal, seit sie Deckers Geschichte über die Gräber gehört hatte, regte sich in Daria so etwas wie Hoffnung.


  »Das ist Minabi!«, flüsterte sie.


  »Bist du sicher?«


  »Sie geht wie eine Ballerina, oft mit den Händen vor dem Bauch verschränkt. So wie sie jetzt geht. Außerdem kann ich ihr Gesicht ganz gut erkennen.«


  »Bist du ihr schon persönlich begegnet?«


  »Ein paar Mal. Wenn Minabi am Leben ist, dann gibt es eine Chance…«


  »Eine Chance.«


  Es bestand auch eine Chance, dass ihr Onkel noch lebte, dachte Daria. Wenn diese Leute Minabi verschont hatten, dann vielleicht auch ihren Onkel und andere führende Köpfe der MEK. Sie beäugte die Soldaten, die Minabi bewachten, taxierte deren Waffen, spürte, wie der altbekannte Zorn wieder aufflackerte.


  Als Minabi schließlich ins Haus zurückkehrte, fuchtelten die Wachleute mit ihren Gewehren–offenbar hatte man es ihr befohlen.


  »Also gehen wir nachts rein«, sagte Mark. »Minabi wird dann in einem Zimmer eingesperrt sein, wo sie schläft oder auch nicht, und plötzlich tauchst du auf und erklärst ihr, sie soll mit dir verduften, während Deck und ich die Wachleute ausschalten. Vertraut sie dir? Wird sie dich erkennen? Schreien?«


  »Bin mir nicht sicher. Hängt davon ab, wie ich es anpacke.«


  Wenn ihr Onkel da drin war, würde sie ihn holen.


  »Denk drüber nach. Du hast den ganzen Tag Zeit. Bis dahin überwachen wir sie weiter.«
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  Washington D. C.


  Von einem Münztelefon an der Zwölften Straße Ecke Madison Avenue rief Amato den Nationalen Sicherheitsberater James Ellis in seinem Haus in McLean, Virginia, an.


  Ellis nahm beim zweiten Klingeln ab, klang hellwach, sprach aber leise. Er wollte seine Frau nicht aufwecken, vermutete Amato.


  Amato rief oft nachts an, wenn Ellis im Bett las–der Mann schlief kaum–, und es war immer derselbe Ablauf. Gleich würde Ellis in sein Arbeitszimmer gehen.


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Amato.


  »Einen Moment.«


  Amato hörte Ellis’ Schritte, als er vom Schlaf- ins Arbeitszimmer tappte, dann das Geräusch der Tür, die sich schloss.


  »Was ist los?«, fragte Ellis.


  »Nicht übers Telefon.«


  Ellis schwieg kurz. »Wie schnell können Sie hier sein?«


  »Ihre Leibwächter werden es in ihrem Protokoll vermerken, wenn ich komme.«


  »Um Gottes willen, Henry, Sie sind mein Mitarbeiter. Wen schert es, wenn Sie im Protokoll auftauchen?«


  Amato fiel plötzlich auf, dass es seinem Chef in all den Jahren der Zusammenarbeit nie eingefallen war, dass es Ärgernis erregen könnte, wenn man den Namen des Herrn immer wieder und übertrieben missbrauchte.


  Ellis seufzte. »Wo also?«


  »Am Vietnam Memorial. So schnell Sie können.«


  »Geben Sie mir zwanzig Minuten.«


  »An der Nordseite ist eine Bank«, sagte Amato.


  »Ich werde da sein.«
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  Der Halbmond hatte in dieser Nacht schon früh am Himmel gestanden und war jetzt hinter dem Horizont verschwunden, aber das schwache Sternenlicht, das blieb, erleuchtete das blasse, trockene Gras vor Amato. In der Ferne konnte er gerade noch den schwarzen Schatten der langen Gedenkmauer erkennen.


  Amato dachte an all die Namen an der Mauer, die er kannte, und überlegte, was die Männer, die unter ihm gedient hatten, von dem halten würden, was er sich zu tun anschickte. Dann fragte er sich, ob Ellis auch einige der Namen kannte. Oder hatten ihn die diversen Zurückstellungen vom Militärdienst, dank derer er über Internationale Beziehungen promovieren konnte, vom Irrsinn dieser Ära völlig abgeschirmt?


  Amato sah auf die Uhr und fühlte sich angesichts der Situation erstaunlich ruhig. Er hatte vermeiden wollen, dass es so weit kam, aber das war ihm nicht gelungen, und jetzt musste er entsprechend handeln. Zweifel hatte er nicht. Seine einzige Sorge war die Zeit.


  Hinter einer Baumgruppe sah er das Washington Monument weiß schimmern, und dahinter das Kapitol, dessen Kuppel von unten angestrahlt wurde. Wieder sah er auf die Uhr und begann dann zu beten. O mein Gott und Herr! Ich habe oft gesündigt und Deine gerechte Strafe verdient. Sei mir Sünder gnädig! Denn Du mein himmlischer Vater, bist unendlich gut…
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  Auch von Weitem und im Dunkeln erkannte Amato sofort die schwarze Silhouette von Ellis’ schmalen Schultern, als sich sein Chef von Süden her näherte.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er, als Ellis bei der Bank angelangt war und sich setzte.


  »Um Gottes willen, Henry. Worum geht’s?« Ellis trug einen Anzug, aber keine Krawatte. Er hatte eine Georgetown-Baseballkappe auf, was Amato daran erinnerte, dass Ellis’ Sohn in der Mannschaft seines College spielte.


  »Vor Minabis Haus bei Auvers wurde ein Observationsteam entdeckt«, erklärte Amato ruhig.


  »Wurden die Iraner informiert?«


  »Ja.«


  »Wissen wir, wer es ist?«


  »Nein. Aber nach dem Ausschlussverfahren und anhand der Wärmebilder vermute ich, dass es sich um Sava und Buckingham handelt. Die Iraner planen die Festnahme. Aber ich traue ihnen nicht zu, die Sache richtig anzupacken, deshalb habe ich unsere Leute angewiesen–«


  »Pfeifen Sie sie zurück.«


  »Die Iraner brauchen Hilfe. Buckingham und Sava sind keine Zivilisten, man wird sie nicht so leicht fassen können.«


  »Wir müssen ein Gefecht auf französischem Boden um jeden Preis vermeiden. Dieser Befehl kommt übrigens von ganz oben. Also machen Sie nicht die Pferde scheu, Henry, und glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich umstimmen.«


  »Und ich würde gern nach Frankreich fliegen, um bei der Vernehmung zu helfen.«


  »Was zum Teufel ist eigentlich mit Ihnen los, Henry?« Als Amato nicht antwortete, fuhr Ellis fort: »Wir hatten uns geeinigt, drei Wochen vor der Bekanntgabe keine Auslandsreisen für uns beide.«


  »Das war vor den Komplikationen. Bevor sich Sava und Buckingham eingemischt haben.«


  »Sie sind für Verhöre nicht ausgebildet.«


  »Das stimmt nicht ganz.«


  »Nein, Henry. Sie bleiben hier und die Iraner wickeln das ohne unsere Hilfe ab. Ist das alles?«


  Amato schloss für einen Moment die Augen. Er hatte versucht, Ellis einen Ausweg anzubieten. Mehr konnte er nicht tun.


  Seine Hand steckte in seiner Manteltasche und er spürte die kalte Metallkette auf der Handfläche. Mit Daumen und Zeigefinger tastete er sich Glied um Glied bis zum Ende vor. Das Metall klirrte ein wenig, als würde er mit Kleingeld in seiner Tasche klimpern.


  Immer noch hatte er den schalen Geschmack des Grappa im Mund. Der Gestank des Alkohols, der aus seinen Poren trat, war ihm selbst zuwider.


  »Nein, James, da gibt es noch etwas, das wir besprechen müssen«, sagte Amato. »Allerdings ist das eher eine persönliche Sache.«


  »Machen Sie schnell.«


  »Gehen wir ein Stück zusammen. Ich muss in Ihre Richtung.« Amato stand auf und wartete, bis Ellis es ihm gleichtat.


  Ellis schnaufte vernehmlich, als er sich erhob. »Ich parke an der Einundzwanzigsten.« Er setzte sich in Bewegung.


  Einen Moment lang ging Amato neben ihm, sodass sich ihre Schultern fast berührten.


  »Nach dem Ende dieser Operation, möchte ich gern–«


  Während Amato sprach, zog er die Metallkette aus der Tasche, packte sie fest an beiden Enden und legte sie Ellis mit Schwung um den Hals.


  Ellis spürte, dass etwas nicht stimmte, und konnte in letzter Sekunde die Finger zwischen die Kette und seinen Hals schieben. Er kämpfte wie ein Rodeostier, trat nach hinten und versuchte, Amato seinen Hinterkopf ins Gesicht zu rammen.


  Ellis’ wilde Gegenwehr erstaunte Amato, aber er zog die Kette mit jedem Quäntchen Kraft, das er besaß, zusammen, sodass seine Arme zitterten. Immer noch kämpfte Ellis, trat wie verrückt um sich. Schließlich versuchte er, Amato aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er sich unversehens auf den Boden fallen ließ.


  Aber Amato war Soldat gewesen. Und obwohl er alt war und nicht mehr in Form, mit Rückenbeschwerden und allerhand Gebrechen, die ihm das Aufwachen am Morgen zur Qual machten, hatte sich seine rohe Kraft doch in all den Jahren nur wenig vermindert. Als Ellis sich sinken ließ, hielt Amato stand, und Ellis hing einfach da und gab leise gurgelnde Geräusche von sich.


  Nach zwei Minuten war es vorbei. Amato ließ die Kette fallen und sorgte dafür, dass die Sache erledigt war, indem er Ellis mit dem Absatz seines Schuhs das Genick brach. Als er neben seinem toten Vorgesetzten zu Boden sank, keuchte er schwer und fühlte sich schwindelig, als würde er gleich ohnmächtig werden.


  Als er durchgeatmet hatte, drückte er einen Knopf an seiner Armbanduhr, das Zifferblatt leuchtete auf. Es war kurz vor drei. Wenn er in weniger als einer halben Stunde am Reagan National sein wollte, musste er sich beeilen.


  Er zerrte Ellis ins Gebüsch, nahm ihm die Brieftasche ab und bedeckte ihn mit abgestorbenen Zweigen und dürrem Laub. Je länger es dauerte, bis Ellis gefunden und identifiziert wurde, desto besser.
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  Um halb vier nachmittags vibrierte Marks Handy. Es war Decker, der sich aufgeregt meldete.


  »Ich weiß nicht, wie die das gemacht haben, Boss, ich weiß nicht, wie die das gemacht haben…«


  Mark und Daria waren aufgespürt worden. »Ich habe sie nur teilweise gesichtet, aber ich bin mir fast sicher, dass es dieselben Leute sind, denen ich gestern Nacht gefolgt bin.«


  »Wie viele insgesamt?« Mark hockte immer noch unter der braunen Abdeckplane auf dem Kirchturm und spähte, den Blick auf das Bauernhaus gerichtet, vorsichtig über die Brüstung. Wie jemand sie hätte entdecken sollen, war ihm schleierhaft–und er fragte sich, was ihm sonst noch alles entging.


  »Zwei. Sie haben ihren Transporter ein paar hundert Meter vor der Kirche abgestellt und–«


  »Wann?«


  »Gerade eben. Ich wollte nach dem Rechten sehen, als zwei Leute ausgestiegen und über den Zaun vor der Kirche gesprungen sind.«


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Nein.«


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Kann ich nicht sagen, aber wir müssen mindestens mit Pistolen rechnen. Scheiße, wenn die euch jetzt holen wollen–ich hab sie gerade verloren, sie sind um das Gebäude rum zur Südseite.«


  »Dann steht es zwei gegen zwei, wir sitzen oben und die wissen nicht, ob wir nicht auch bewaffnet sind.«


  »Vielleicht warten sie ab.«


  »Was hast du an Waffen?«


  »Ein Messer. Ich konnte nicht riskieren, etwas ins Land zu schmuggeln.«


  Mark machte sein Handy aus und sah sich die Brüstung etwas näher an. Einige der breiten, flachen Steine hatten sich gelockert, als das Turmdach abgebaut worden war. Er nahm fünf davon ab, legte zwei für sich, zwei für Daria als Sitzplatz zurecht, nur für den Fall, dass jemand im Treppenhaus nach oben feuerte, und griff sich einen, sodass er einem Eindringling, der die Treppe hochkam, den Schädel einschlagen konnte.


  »Wir brauchen einen besseren Plan als das«, meinte Daria und holte sich ebenfalls einen Stein.


  Die Sonne schien, ein wunderbarer Tag. Das Dunkelgrün des Waldes zu ihrer Linken hob sich vom Blau des Himmels und dem Weiß der wenigen Schäfchenwolken ab. Mark überlegte, ob es in Baku wohl auch so atemberaubend schön war–vermutlich schon. Er stellte sich vor, wie es wäre, draußen auf seinem Balkon zu sitzen. Plötzlich überkam ihn eine absurde Sehnsucht nach dem Geruch von Erdöl.


  »Das ist unser Plan. Wir haben bereits zwei von ihnen vom Haus weggelockt.«


  »Das ist kein Plan. Das ist ein Schönreden der Katastrophe.«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Ich traue Decker immer noch nicht.«


  »Ich schon.«


  »Wir können uns nicht auf ihn verlassen. Wir beide müssen uns überlegen, wie wir hier rauskommen.«


  »Ich überlege ja. Ich meine, dass wir uns nur diese Idioten vom Leib halten müssen, bis es dunkel ist, und dann den Plan durchziehen, auf den wir uns schon geeinigt haben. Ende.«


  »Bis dahin sind es noch vier Stunden.«


  »Das schaffen wir.«
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  Erst beachtete Amato das schmale Band aus schwarzem Rauch kaum, das sich in den grauen Abendhimmel schlängelte. Wahrscheinlich ein Bauer, dachte er, der auf einem Acker Gestrüpp verbrannte.


  Es war neun Uhr abends und er fuhr über Land. Die Anreise aus Washington hatte doch länger gedauert als erhofft. Aber er würde rechtzeitig da sein. Die Festnahme war erst für zehn Uhr angesetzt.


  Dann bog er um eine Kurve.


  Großer Gott, der Rauch kommt aus einer Kirche.


  Er prüfte die Koordinaten auf seinem GPS, trat aufs Gas und fuhr in Höchstgeschwindigkeit an einem Weizenfeld entlang. Das war nicht irgendeine Kirche, es war die Kirche, in der sich Daria befand.


  Als er aufblickte, sah er die ersten kleinen Flammen durch ein klaffendes Loch im Dach züngeln. Nein. NEIN. Das kann nicht sein. Diese bestialischen Heiden.


  Amato rief Martinez an. »Lebend gefangen nehmen! So lautet mein Befehl! Was zum Teufel stellen die Iraner da an? Brennen eine Kirche nieder! Mitten in Frankreich! Sind die komplett verrückt geworden?«


  »Sie haben nichts damit zu tun, Sir. Die Zielpersonen haben das Feuer vor ein paar Minuten selbst gelegt.«


  »Wenn erst der Dachstuhl Feuer fängt–«


  »Bleiben Sie zurück und lassen Sie uns das regeln, Sir.«


  »Wer holt Buckingham und–«


  »Sir! Bitte! Bleiben Sie zurück und lassen Sie uns das regeln!«
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  Erst war nur ein Zischen zu hören, als das Lithium aus Marks Kamerabatterie, die er aufgeschnitten und durch eins der Löcher im Kirchendach geworfen hatte, mit dem darüber gegossenen Wasser reagierte. Dann sah man ein orangeleuchtendes Glühen und spürte den Hauch eines Brandgeruchs, als die brennenden Batterieteile die hundertjährige Isolierung des Dachbodens und das Gewölbe darunter entflammten. Dieses Gewölbe war, wie Mark bei seinem Eintreten bemerkt hatte, aus Holz statt aus dem teureren Stein gebaut, den man in älteren Kirchen verwendet hatte.


  Als die Flammen aus dem Loch züngelten, hatte Mark sein Handy schon aufgeklappt und den Notruf gewählt.


  Man verband ihn mit dem Dienststellenleiter der Polizei vor Ort und er meldete ein Feuer auf dem Dach einer Kirche an der Route D928. »Es ist die Église Saint-Martin. Und wenn nicht schnell jemand kommt, wird das ganze Dach einstürzen.«


  Minuten später brüllte das Feuer, und obwohl sie sieben Meter darüber im steinernen Glockenturm saßen, spürte Mark die Hitze. Er malte sich aus, was die Iraner unten in der Kirche denken mochten. Inzwischen versuchten sie wahrscheinlich verzweifelt zu entscheiden, ob sie drinnen bleiben oder doch lieber draußen warten und sich damit enttarnen sollten. Eigentlich spielte es keine Rolle, fand er–wenn Polizei und Feuerwehr eintrafen, mussten sie sowieso abhauen.


  Kurz nachdem ein Teil des Dachs in die Kirche gestürzt war, hörte Mark in der Ferne die Sirenen.


  Ein Polizeiwagen fuhr vor, der Gendarm stieg aus und ordnete an, die Einheimischen, die sich vor der Kirche versammelt hatten, sollten zurücktreten. Eine Minute später hielt mit heulender Sirene ein Feuerwehrwagen. Vier Feuerwehrleute sprangen heraus. Mark stand auf.


  »Ich gehe zuerst«, sagte er zu Daria.


  »Ich folge dir auf den Fersen.«


  Unten war Decker hoffentlich schon aktiv, entwaffnete entweder die Iraner, falls sie noch in der Kirche waren, oder schlug sich zum Bauernhaus durch, wenn die Luft rein war.


  So leise er konnte, stieg er die Wendeltreppe hinunter und unterdrückte den Hustenreiz, den der aufsteigende Rauch verursachte. Auf der letzten Stufe angelangt, griff er nach der Leiter, die er durchs Treppenhaus hochgezogen hatte, senkte sie rasch bis zum Boden ab und glitt wie an einer Rutschstange hinunter. Unten angelangt schlich er in die Kirche und sprintete dann zu einer Marmorsäule auf halben Weg zwischen Altar und Hinterausgang. Er drückte sich flach dagegen. Einen Moment später war Daria an seiner Seite.


  Wenn Decker es geschafft hatte, die beiden Kerle in der Kirche auszuschalten, überlegte Mark, konnten er und Daria in ein paar Minuten am Bauernhaus sein. Minabis Wächter würden durch das Feuer abgelenkt und verwundbar sein.


  Vor ihm brannten einige herabgestürzte Balken, während zehn Meter über ihnen das Feuer immer noch tobte und so viel Luft in die Kirche sog, dass Mark die Brise am Nacken spürte. Bald würde die ganze Decke herunterkommen.


  Er spähte hinter der Säule hervor, suchte nach Decker, sah aber keine Spur von ihm. Bis zum Hinterausgang, unter einem kruzifixförmigen Dübelmuster an der Wand, waren es rund fünfzehn Meter.


  Er trat hinter der Säule hervor und rannte los. Dann spürte er einen Schlag gegen den Kopf. Als ihm die Beine wegknickten, war ihm, als sei er in einen bodenlosen Abgrund gestolpert.
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  Im flackernden Feuerschein sah Daria durch den Rauch, wie ein schwarzer Schatten Mark mit dem Kopf gegen die Steinmauer schleuderte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite zur Straße hin zuckte das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge und ein Gendarm drängte die Leute vom Maschendrahtzaun zurück. Daria überlegte, dass sie in wenigen Sekunden draußen auf der Straße sein konnte. Möglich, dass die Polizei versuchen würde, sie festzunehmen, aber es würde ihr schon etwas einfallen, um denen zu entwischen.


  Sie ballte die Fäuste, bereit für den Sprint in die Sicherheit.


  Verdammt noch mal, Mark!


  Zum Teufel mit ihm, dachte sie. Sie hatte ihm erklärt, er sollte sich nicht einmischen. Sie hatte ihn gewarnt. Trotzdem hatte er sich ihr aufgedrängt, für zweitausend Dollar pro Tag.


  Wieder wandte sie sich den blinkenden Warnleuchten zu. Feuerwehrleute rollten einen Schlauch ab. Bei dem Durcheinander konnte sie vielleicht einfach in der Menge untertauchen.


  Das war deine Schuld, Mark! Dein Plan!


  Zu Darias Füßen lag im Schutt ein schmales, gut einen Meter langes Brett, das vor sich hin schwelte. Sie packte es an dem Ende, das vom Feuer noch unberührt war. Es war schwer, Eiche vermutlich. Aus dem verkohlten Ende ragten mehrere rostige Nägel.


  Ein letztes Mal schaute sie zur Straße, die Sicherheit zu bieten schien. Dann warf sie einen Blick in die Richtung, wo sie Mark zuletzt gesehen hatte, und lief ihm nach.
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  Mark kam wieder zu Bewusstsein, als er durch eine Öffnung im Maschendrahtzaun vor der Kirche gezerrt wurde. Er hörte Stimmen, eine davon war weiblich–Daria, dachte er–, und Schmerzensschreie.


  Er versuchte, sich auf den Bauch zu drehen und die Beine des Angreifers zu packen, aber kaum berührte er den Schenkel des Mannes, rammte der ihm das Knie gegen die Schläfe. Als er zum zweiten Mal zu sich kam, waren ihm die Hände mit Plastikfesseln auf den Rücken gebunden und er lag am Rand eines Waldes.


  Von der Kirche her, jetzt nur noch ein kleiner Schimmer, kaum sichtbar zwischen den Bäumen, hörte er Rufe.


  »Martinez?«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit.


  »Ja, Sir.«


  Der Mann namens Martinez war eins achtzig groß und hatte einen Kinnbart. Aus mehreren kleinen Wunden an seinem breiten Schädel tropfte Blut. Er trug eine locker sitzende braune Hose, ein langärmliges schwarzes Hemd, ein Funk-Headset und ein Nachtsichtgerät. In der rechten Hand hielt er eine Pistole und er atmete schwer.


  »Was ist passiert? Ich habe Schüsse gehört.«


  »Ich habe eine der Zielpersonen gefasst.«


  Ein großer Mann mit breitem Brustkorb, Geheimratsecken und silbernen Schläfen, die im Dunkeln auffielen, kam hinter der dunklen Silhouette eines Wagens hervor. Er trug kein Nachtsichtgerät und hielt nur ein kleines Funkgerät in der Hand. Er warf Mark einen abschätzigen Blick zu.


  »Wo ist Daria Buckingham?«, sagte er zu Martinez.


  »In der Kirche war noch jemand, von dem wir nichts wussten. Er stellt alles auf den Kopf. Einer der Iraner ist ausgeschaltet, seine Waffe fehlt.«


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Die Schlampe ist mir gefolgt. Ich habe sie niedergeschlagen–«


  »Ihr sollte nichts geschehen!«


  »Ich musste mich verteidigen, Sir. Sie wird es überleben.«


  »Davis sollte sich um sie kümmern!«


  »Er ist in einen Hinterhalt geraten und hat seine Waffe eingebüßt. Einer der Iraner wurde vielleicht auch verletzt. Wer immer sich da draußen rumtreibt, versteht sein Handwerk.«


  Marks Kopf wurde so jäh zurückgerissen, dass er glaubte, sein Genick würde brechen.


  »Mit wem haben wir es hier zu tun?«


  Mark antwortete nicht.


  Der ältere Mann sagte: »Ich passe auf den Dreckskerl auf. Sie gehen zurück und holen Buckingham! Sofort!«


  »Da draußen sind Feuerwehrleute und Polizisten. Ich kann versuchen, denen aus dem Weg zu gehen, aber ich sage Ihnen eins, bevor ich Buckingham hole, muss ich erst mal den Kerl schnappen, der–«


  Ein Schuss fiel. Martinez umklammerte seinen Schenkel, ging zu Boden und feuerte in die Bäume.


  Eine Sekunde später kam Decker aus dem Wald und schlug Martinez mehrmals mit dem Knauf seiner Pistole ins Gesicht. Dann drängte er den alten Mann gegen einen Baum und schlug ihn nieder.


  Mit einem Messer durchschnitt Decker Marks Fesseln und gab ihm Martinez’ Pistole. »Halt mir den Rücken frei«, flüsterte er, dann holte er Plastikhandschellen aus Martinez’ Hosentasche und fesselte damit die Hände seiner beiden Gefangenen.


  Martinez war bewusstlos. Der ältere Mann stöhnte.


  Mark hatte hämmernde Kopfschmerzen und das Gefühl, dass ihm gleich der Schädel platzen würde. Ob er sich aufrecht halten konnte, wusste er nicht. »Du musst Daria holen.«


  »Die Iraner haben sie kassiert. Ich war hinter dir her, konnte sie nicht aufhalten.«


  »Lebt sie noch?«


  »Ich glaube schon.« Dann fügte er hinzu: »Ich hab einen der Kerle ruhiggestellt, die auf dich losgegangen sind. Er liegt gefesselt neben der Kirche. Wahrscheinlich hat die Polizei ihn inzwischen gefunden. Dann wollte ich mir den zweiten vornehmen und habe gemerkt, dass noch mehr Leute da draußen sind. Keine Ahnung wie viele. Eine ganze Versammlung, Mann.«


  »Hol Daria da raus«, sagte Mark.


  Der ältere Mann richtete sich mühsam auf die Knie auf. »Ich bin Henry Amato«, sagte er mit Nachdruck. »Ich arbeite für den Nationalen Sicherheitsrat.«


  Taumelnd kam Mark auf die Beine. Den Namen kannte er.


  »Daria wurde von einer iranischen Rebelleneinheit gefasst«, sagte Amato. »Wenn Sie sie rausholen wollen, müssen Sie mich freilassen.«


  »Sprechen Sie leise.«


  »Ihr Name ist Mark Sava«, wisperte Amato hektisch. »Sie arbeiten für die CIA. Ich weiß, warum Sie hier sind.«


  Decker bückte sich und nahm Martinez’ Nachtsichtgerät an sich. Er legte Martinez nun auch an den Knöcheln Plastikfesseln an und band sie an den Handschellen fest. »Ich hole sie«, sagte Decker zu Mark.


  »Ich komme mit.«


  »Vergiss es. Ungefähr hundert Meter südlich von hier liegt ein umgestürzter Baum.« Decker deutete in die Richtung. »Dort, wo die Wurzelscheibe aus dem Boden gerissen wurde, ist ein Loch. Da hab ich mich heute versteckt. Warte dort auf mich.«


  Decker rannte davon. Mark hörte in der Ferne Stimmen rufen, aber sie sprachen französisch. Wahrscheinlich Feuerwehrleute. Er atmete tief durch, versuchte, seine pochenden Kopfschmerzen in den Griff zu bekommen, dann packte er Amato und zerrte ihn in die Höhe. Die Luft roch nach Rauch.


  »Nehmen Sie Ihre Hände weg«, sagte Amato.


  »Ich sagte, sprechen Sie leise.« Mark war nicht sicher, ob er wegen der Dunkelheit so verschwommen sah, oder wegen der Schläge auf den Kopf, die er abbekommen hatte. Er warf einen Blick auf Martinez. Der Mann war immer noch bewusstlos, vielleicht tot. Mark beschloss, ihn zu lassen, wo er war.


  »Ich brauche mein Funkgerät«, sagte Amato. »Ich kann helfen, Daria da rauszuholen.«


  Mark, der seine Pistole auf Amatos Rücken gerichtet hatte, drückte ihm den Lauf nun in den Nacken. »Gehen Sie.«


  »Haben Sie mich verstanden? Ich kann ihre Freilassung erwirken! Die Iraner werden auf mich hören.«


  »Diese Rebelleneinheit, sind das dieselben Leute, die versucht haben, mich und Daria in Dubai zu fassen?«


  »Die Situation ist kompliziert.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Die Iraner wollten Sie und Daria heute Abend festnehmen und Sie beide in das Haus bringen, in dem Minabi festgehalten wird–zum Verhör. So wahr mir Gott helfe, ich habe versucht, sie aufzuhalten.«


  »So wahr mir Gott helfe, ich glaube, Sie labern nur Scheiße.«


  »Dann sind Sie ein Narr. Und jetzt besteht kaum noch eine Chance, dass sie Daria auch ins Haus bringen. Wir müssen rausfinden, wohin sie gebracht wird, bevor es zu spät ist.«


  »Ein Narr?«


  »Wir verschwenden unsere Zeit!«


  »Wer ist da draußen alles zugange?«


  »Vier Iraner und die zwei Mann, die ich mitgebracht habe«, sagte Amato. »Meine Leute waren hier, um Ihnen und Daria zu helfen. Unter meinem Befehl. Ihr Freund hat alles ruiniert. Er hat die Guten angegriffen.«


  Mark kaufte ihm das nicht ab. Das Dröhnen in seinem Kopf bezeugte, dass Amatos Leute nicht nur hier gewesen waren, um eine Rettungsaktion auf die Beine zu stellen. Aber wenn Amato in Verbindung zu den Iranern stand, würde er herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  »Wo haben Sie Ihr Funkgerät?«


  Amato suchte den Boden ab, bis er es fand.


  Mark hob die Pistole. »Ein Wort über Ihren Standort und Sie sind tot.«


  Amato stellte einen Kanal ein und drückte die Sendetaste. »Hier spricht Partner, haben Sie verstanden?« Er wartete einen Augenblick. Als keine Antwort kam, versuchte er es noch einmal, und wieder blieb die Antwort aus.


  Er wechselte zu einem anderen Kanal, und wieder zu einem anderen.


  Sie befanden sich in einem offenen, ungeschützten Bereich des Waldes. Schließlich nahm Mark das Funkgerät an sich und schaltete es ab. »Gehen Sie«, sagte er.
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  Amato ging, wohin es ihm befohlen wurde, aber er geriet in Versuchung, sich umzudrehen und zu kämpfen, damit er im Wald selbstständig nach Daria suchen konnte. Mark Savas Figur beeindruckte ihn nicht sonderlich und Amato zweifelte nicht daran, dass er, obgleich zwanzig Jahre älter, Sava den Hals umdrehen konnte, wenn es sein musste.


  »Lass Sie mich das Funkgerät noch einmal versuchen«, bat er.


  »Gehen Sie weiter.«


  »Glauben Sie an Gott, Sava?« Durch die Bäume sah Amato die Kirche brennen. Insgeheim fragte er sich, ob er schon zur Hölle gefahren war und es nur noch nicht wusste.


  »Schneller.«


  »Das fasse ich als ein Nein auf. Ich kenne Typen wie Sie.«


  Sava war ein Wiesel, er war es gewohnt, zu lügen und anderen nachzuspionieren, und er lebte von seiner Heimtücke, dachte Amato. Was hieß, er war ein typischer CIA-Mann, und daher durfte man ihm Darias Leben nicht anvertrauen. Er musste Sava aus dem Weg räumen.


  »Sie können das als Befehl auffassen, schneller zu gehen.«


  »Tja, ich glaube an Gott. Und ich glaube, dass mein Gott mich in die Hölle stoßen wird, wenn ich nicht alles Menschenmögliche tue, um Daria zu retten. Lassen Sie mich das Funkgerät noch mal benutzen.«


  »Noch nicht.«


  Nun schrie Amato geradezu. »Ich weigere mich–«


  Amato spürte, wie ihm ein Schmerz vom Kopf durch den Nacken bis in die Beine fuhr, sodass sie unter ihm einknickten. Dann schlug Sava noch einmal zu und traf ihn direkt unterhalb des Ohrs, an dem sensiblen Bereich zwischen Schädel und Hals. Er ging zu Boden.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich es dir sage, alter Mann…«


  Das Gefühl von Savas Bartstoppeln an seinem Nacken und dem heißen Atem an seinem Ohr war einfach abstoßend.


  »…sprich verdammt noch mal leise.«


  73


  Mark fand Deckers Versteck auf einem kleinen Hügelkamm und stieß Amato hinein. Die gewaltige Wurzelscheibe einer umgestürzten Eiche bildete nach hinten einen natürlichen Erdwall, nach vorn hatte Decker einen Sichtschutz aus herabgefallenen Ästen gebaut. Mark stellte sich vor, dass Decker von hier aus die Kirche, die immer noch brannte, und das jetzt in Dunkel gehüllte Bauernhaus im Blick gehabt hatte.


  Sein Kopf tat immer noch weh, aber seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Er reichte Amato das Funkgerät. Wieder wechselte Amato von Kanal zu Kanal und geriet zunehmend in Panik, weil die Iraner nicht reagierten.


  »Sie tragen einen Anzug«, sagte Mark schließlich. Hier, mitten im Wald, wirkte Amato völlig fehl am Platz. Außerdem hatte er sich längere Zeit nicht rasiert.


  »Ich bin überstürzt aufgebrochen.«


  »Aus den Staaten?«


  »Direkt aus Washington.«


  »Damit Sie hier sein können, wenn wir inhaftiert werden?«


  »Oder kurz danach.«


  »Warum?«


  »Das ist auch kompliziert. Um der Liebe Gottes willen«, sagte Amato und betätigte wieder das Funkgerät. Immer noch keine Reaktion.


  »Wollen Sie mir vielleicht mal erklären, wie der Nationale Sicherheitsrat dazu kommt, in Frankreich gemeinschaftlich mit iranischen Gangstern schwarze Operationen durchzuführen?«


  Statt zu antworten, fragte Amato: »Wird Ihr Mann Daria finden?«


  »Keine Ahnung.«


  Mark spähte über den umgestürzten Baum hinweg. Feuerwehrleute beschossen die Kirche mit Wasserstrahlen, die hoch in den Himmel aufstiegen. Über dem Glockenturm waberte bösartig eine schwarze Rauchwolke. Er lauschte, hörte aber keine Schüsse. Ob das gut oder schlecht war, konnte er nicht einschätzen.


  Die Waffe auf Amato gerichtet, sagte er: »Passen Sie auf, ich habe diese Scheiße satt. Entweder Sie erklären mir, was hier vorgeht, oder ich muss feststellen, dass Sie wertlos für mich sind, und erschieße Sie auf der Stelle. In den letzten paar Tagen sind mir zu viele Lügen aufgetischt worden. Ich habe die Nase voll.«


  »Wenn wir Daria gefunden haben.«


  »Jetzt.«


  Amato starrte Mark an, wie um zu beurteilen, ob er bluffte. »Der Nationale Sicherheitsrat versucht, das Regime im Iran zu stürzen.«


  »Wie?«


  »Indem wir einen Putsch der Revolutionsgarde unterstützen.«


  »Und wie zum Teufel sind der Nationale Sicherheitsrat und die Revolutionsgarde zusammen im Bett gelandet? Nein, sagen Sie nichts. Die Doha Group.«


  »Wir haben den Generälen sehr lukrative Geschäfte angeboten. Ihr Leitwolf ist ziemlich bald darauf eingestiegen.«


  »Aryanpur?«


  »Ja.«


  Mark war ehrlich überrascht. Und ein bisschen beeindruckt. General Ali Aryanpur war der Chef der Revolutionsgarde, die Nummer zwei im Iran.


  »Er weiß, dass er es mit dem Nationalen Sicherheitsrat zu tun hat?«


  »Erst seit er sich die Hände richtig schmutzig gemacht hat. Sie müssen wissen, dass wir zur selben Zeit beunruhigende Informationen von der MEK erhielten.«


  »Minabi hat Ihnen von der Pipeline nach China erzählt.«


  »Und von dem Verteidigungsabkommen mit China«, fügte Amato hinzu.


  »Und dem angereicherten Uran.«


  »Sie sagte, sie hätte etwas davon gestohlen, ob wir es kaufen wollten.«


  »Was Sie getan haben. Für vierzig Millionen Dollar, den Preis, den Holgan für die Jetstar bezahlt hat, die nach Dubai geflogen ist.«


  »Es war abgemacht, dass wir das Uran an die IAEO weitergeben, sobald wir seine Herkunft analysiert haben, aber das Problem war, dass wir immer noch überlegen mussten, wie wir mit China umgehen sollten. Wir konnten die Geschäfte, die die Chinesen im Iran angeleiert hatten, nicht zulassen, aber solange Chorasani an der Macht ist…«


  »Ich weiß nicht, ob ich das hören will«, sagte Mark. Hier waren zu viele Figuren im Spiel. Viel zu viele, als dass man sie kontrollieren konnte. Es war verrückt, dass Amato und andere sich darauf eingelassen hatten.


  »Alle hatten gehofft, die grüne Oppositionsbewegung könnte das Regime von innen stürzen, aber es liegt auf der Hand, dass die Oppositionellen erledigt sind. Sie haben keinen Anführer, keine echte Macht. Die einzige realistische Alternative zu Chorasani ist Aryanpur. Er befand sich schon in einem Machtkampf mit Chorasani, bevor wir an ihn herantraten, er hat mit Chomeini in der Revolution gekämpft und er hat eine religiöse Ausbildung, die ausreichen müsste, um wenigstens als Oberster Rechtsgelehrter akzeptiert zu werden…«


  Wieder verstummte Amato. Mark sah auf die Uhr. Drei Minuten waren verstrichen. Immer noch hörte er die Rufe der Feuerwehrleute aus der Ferne.


  »Wir haben ein Abkommen mit Aryanpur geschlossen. Sollte er die Macht ergreifen, würden wir sämtliche Handelsbeschränkungen aufheben und eine Menge Geld in eine Ölpipeline stecken, die von der Revolutionsgarde gebaut werden soll und vom Kaspischen Meer durch den Iran bis zum Persischen Golf führt. Das ist die kürzeste Strecke. Und von jeher die einleuchtendste.


  Im Gegenzug hat Aryanpur sich bereit erklärt, das iranische Atomprogramm einzustellen, die Pipeline nach China nicht zu bauen und das Verteidigungsabkommen fallen zu lassen. Das Pipelineprojekt zu beenden war ein leicht lösbares Problem. Deshalb war er ursprünglich auch bereit, sich mit uns zu treffen, denn Chorasani hatte die Baurechte an die Chinesen verkauft und ihn dabei außen vor gelassen.


  Jedenfalls war dieses Geschäft der leichte Teil der Übung. Der schwierige Teil war zu überlegen, wie wir Chorasani loswerden könnten. Und da kam das angereicherte Uran ins Spiel.«


  Mark schüttelte nur den Kopf, als Amato enthüllte, eine ISA-Spezialeinheit des militärischen Nachrichtendienstes sei im Begriff, einen verpfuschten Nuklearangriff auf einen amerikanischen Flugzeugträger zu inszenieren, um anschließend einer Eliteeinheit der von Chorasani kontrollierten Quds-Brigaden die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.


  »Vor drei Tagen hat Aryanpur durchsickern lassen, Chorasani habe das Kommando über diese skrupellose Atomeinheit. Bei der Armee rasten die Leute aus, weil sie einen Vergeltungsschlag fürchten.«


  »Diese Bombe«, sagte Mark. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass ihr sie tatsächlich gebaut habt.«


  »Es ist nur eine große Röhre mit einem Zünder nach dem Kanonenprinzip. Wir haben sie aus iranischen bunkerbrechenden Bomben zusammengebastelt, Material, das sich leicht zurückverfolgen lässt. Funktionieren wird sie nicht, aber wenn bekannt wird, dass die Iraner einen Atomangriff gegen einen unserer Flugzeugträger versucht haben, wird der Ruf nach Krieg laut werden.


  Und dann wird Aryanpur handeln. Die Revolutionsgarde wurde gegründet, um die islamische Revolution zu schützen. Aryanpur wird erklären, Chorasanis verantwortungsloses Kommando über die Quds-Brigaden bedrohe die Revolution. Er meint, der Expertenrat werde seinen Führungsanspruch akzeptieren.


  Sobald Aryanpur als Oberster Rechtsgelehrter eingesetzt ist, wird er der islamischen Revolution vermutlich ebenso treu sein wie die Chinesen dem Kommunismus. Es wird ein neuer Iran sein. Nicht perfekt, aber ein Land, mit dem wir Geschäfte machen können.«


  Mark war durchaus dafür, dass Ajatollah Chorasani einen Arschtritt bekam, aber dann fiel ihm ein, dass es nur eine Konstante in den iranisch-amerikanischen Beziehungen gab: Immer wenn Washington einen Plan ausheckte, um die Oberhand zu gewinnen–sei es, den Schah auf den Thron zu setzen oder Saddam Hussein im iranischirakischen Krieg zu unterstützen oder 1986 den Mullahs Waffen zu verkaufen–, wurde die Lage dadurch am Ende noch schlimmer.
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  Decker landete mit einem Satz in dem Observierungsloch.


  »Daria ist weg. Ich habe das ganze Gelände abgesucht. Vor dem Bauernhaus war ein Wagen. Er ist auch weg.«


  Amato stützte mit beiden Händen seinen Kopf.


  »Wir müssen zurück«, sagte Mark, »den außer Gefecht gesetzten Iraner holen und ihn verhören.«


  »Die Feuerwehrleute haben ihn schon weggebracht«, sagte Decker.


  »Sind Sie sicher, dass der zweite Mann aus meinem Team Daria nicht hat?«, fragte Amato.


  »Ihr zweiter Mann hat mir nachgestellt, nicht Daria.«


  Mark sah Amato an. »Warum machen Sie sich wegen Daria solche Sorgen?«


  »Das geht Sie einen Dreck an.« Aber dann überlegte Amato es sich anscheinend anders. »Ich kenne ihre Eltern in Washington«, sagte er. »Sie arbeiten beide für das State Department.«


  »Sie sind also einfach ein guter Samariter, der einen Sinneswandel durchgemacht hat?«


  »Ein Mensch wie Sie würde das nicht verstehen.«


  »Da haben Sie recht. Ich versteh’s nicht.«


  »Sie hätte überhaupt nie zur Zielperson werden sollen. Niemand bei den Volksmudschahedin oder der CIA hätte das werden dürfen. Das hat alles Aryanpur getan, der sich absichern wollte. Wenn er an die Macht käme, sollte niemand außer Ellis und mir wissen, wie er es angestellt hat. Also hat er angefangen, alle umzubringen.«


  »Außer Minabi.«


  »Ellis bestand darauf, dass sie verschont wird, aber er wird sie auch bald töten. Übrigens habe ich Campbell geschickt, um Daria zu warnen, und ich hatte jemanden in Isfahan, der ihr helfen sollte.«


  »Und das haben Sie gemacht, weil sie die Tochter von Freunden ist.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen.«


  Mark warf einen prüfenden Blick auf Amato. Solches Mitgefühl zu zeigen war von einem normalen Menschen zu erwarten. Aber Amato wäre nicht in die Position gekommen, die er hatte, wenn er wie ein normaler Mensch denken würde.


  »Sie reden Mist, alter Mann, aber egal.«


  »Ich will helfen, Daria zu finden.«


  »So weit glaube ich Ihnen.«


  »Aryanpur wird sie töten lassen, aber wahrscheinlich nicht bevor seine Leute sie verhört haben, um herauszufinden, wem sie von dem gestohlenen Uran erzählt hat. Noch haben wir Zeit. Ich habe alle meine Verbindungen zu Ellis und zum Nationalen Sicherheitsrat gekappt, aber Aryanpur weiß das nicht. Es besteht die Chance, dass er mir sagt, wohin seine Leute sie bringen.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie könnten zum Telefon greifen und mit General Aryanpur sprechen? Jetzt?«


  »Mit einem einzelnen Anruf wäre es nicht getan.«


  Mark überlegte kurz.


  »Früher oder später«, sagte Amato, »wahrscheinlich früher, werden die in Washington rausfinden, dass ich ihr Spiel nicht mehr mitspiele. Wenn das geschieht, werden die beiden ISA-Soldaten, die ich mitgebracht habe, den Befehl erhalten, mich in Gewahrsam zu nehmen. Lassen Sie mich Aryanpur anrufen, bevor alles zum Teufel geht.«


  »Ein Mobiltelefon gebe ich Ihnen erst, wenn wir im Auto sitzen und so schnell fahren, dass wir, selbst wenn wir geortet werden, schwer abzufangen sind«, sagte Mark.


  Decker hatte den Hyundai in der Nähe abgestellt. Mark setzte sich ans Steuer, Decker hinter ihn und Amato neben Decker.


  Mark bog an der Hauptstraße rechts ab. Nach knapp zwei Kilometern reichte er Amato das Mobiltelefon nach hinten. »Sie sind an der Reihe.«


  Amato, dessen Hände immer noch gefesselt waren, mühte sich mit dem Telefon ab, schließlich gelang es ihm, die richtige Nummer zu wählen. Nach langem Warten sprach er kurz mit jemandem auf Farsi, dann legte er auf. »Sie rufen zurück.«


  Auf einer dunklen Straße, die durch Ackerland führte, fuhren sie nach Osten. Mark umklammerte das Lenkrad. »Sie sprechen gut Farsi«, stellte er fest. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Waren sie schon mal im Iran?«


  Amato ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ist schon lange her. Vor der Revolution.«


  »Nicht während?«


  »Etwas davon hab ich noch mitbekommen.«


  »Hatten Sie mit der Geiselnahme von Teheran zu tun?«


  »Gerade als das passiert ist, bin ich gegangen.«


  »Was haben Sie dort eigentlich gemacht?«


  »Das spielt wirklich keine Rolle.«


  Draußen war es dunkel und noch dunkler war es im Auto. Mark schaute in den Rückspiegel. Amatos Gesicht war kaum mehr als ein düsterer Schatten.


  »Daria hatte einen Onkel–Reza Tehrani, er war Minabis Berater. Ich glaube, Sie kennen ihn.«


  Amato reagierte nicht. Tief in Gedanken versunken ließ Mark den Wagen auf den Seitenstreifen zusteuern.


  »Pass auf die Straße auf«, sagte Decker.


  »Nur damit das klar ist, ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte Mark. »Ich weiß, wer Sie sind.«


  Mark sah im Rückspiegel, dass Amato ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Darias Onkel ist tot«, sagte Amato. »Aryanpur hat ihn vor zwei Tagen töten lassen.«
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  Marks Handy klingelte und Amato ging ran. Nach fünfminütiger hitziger Diskussion auf Farsi legte er auf und erklärte, er habe mit Aryanpur gesprochen. »Daria wird mit dem Flugzeug außer Landes gebracht.«


  Mark nahm sein Telefon wieder an sich und schaltete es ab. »Können Sie sie aufhalten?«


  »Ich sagte, wir hätten hier ein Team, das sie verhören könnte. Aber Aryanpur traut uns nicht, wenn es um Verhöre geht. Er will sie auf eine Ölbohrinsel im Kaspischen Meer bringen, eine Basis auf Neft Dashlari.«


  Ölfelsen, dachte Mark. Das war die wörtliche Übersetzung. Es war eine riesige aserbaidschanische Ölförderanlage vor der Küste, ein wahrer Irrgarten aus Stegen, undichten Rohrleitungen, trostlosen Schlafsälen, erbaut auf künstlich aufgeschütteten Flächen, mit zahllosen Ölfördertürmen. Vor fünfzig Jahren war die Insel der Stolz der Sowjetunion gewesen. Jetzt war sie dem Verfall preisgegeben und teilweise vom Meer geschluckt worden. An manchen Stellen wurde noch Öl gepumpt, aber mit der BTC-Pipeline konnte sie nicht konkurrieren.


  »Kenne ich«, sagte Mark.


  »Die Aseris haben einige Fördertürme verpachtet.«


  »Habe ich gehört.« Mark hatte außerdem gehört, dass die großen Konzerne nicht interessiert waren. Hier das Riesenchaos der Sowjets aufzuräumen machte zu große Umstände für zu wenig Öl.


  »Eine iranische Erdölgesellschaft, die Aryanpur kontrolliert, hat am südlichen Ende Förderrechte gepachtet. Aryanpur nutzt das Gelände als Militärbasis.«


  »Können wir sie abfangen, bevor sie dort sind?«


  »Nein. Aryanpurs Leute führen einen Notfallplan aus und ziehen schleunigst ab. Aryanpur hat nicht einmal mit ihnen gesprochen und wird es auch nicht tun, bis sie den französischen Boden verlassen haben. Er weiß nur, was er anordnen wird, sobald ihn sein Team kontaktiert und fragt, wohin sie Daria bringen sollen.«


  »Und Sie glauben, Sie bekommen ehrliche Antworten von Aryanpur?«


  »Ich habe ihm einen Anreiz gegeben, die Wahrheit zu sagen.«


  Wortlos wartete Mark eine nähere Erklärung ab.


  »Ich habe ihm gesagt, meine Leute hätten Sie gefangen. Weil ich weiß, dass er Sie und Daria gemeinsam verhören will, damit er Ihre beiden Versionen der Geschichte vergleichen kann.«


  »Also haben Sie angeboten–«


  »Sie zu ihm zu bringen.«


  »Nach Neft Dashlari. Zum Verhör.«


  »Ich rechne nicht damit, dass Sie tatsächlich mitkommen«, entgegnete Amato scharf. »Ich erwarte nicht das Geringste von Ihnen, Sava. Ich habe Aryanpur gesagt, was ich sagen musste, um zu erfahren, wo er sie hinbringt.«


  »Aber Sie würden hinfliegen, wenn ich Sie lasse? Mit mir oder ohne mich?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wie würden Sie reisen?«


  Am Flughafen Le Bourget bei Paris, sagte Amato, warte eine Regierungsmaschine auf ihn–vorausgesetzt, Washington wusste noch nicht, was er vorhatte. Wenn Mark ihn dort absetzen wolle, würde er zur selben Zeit wie Daria in Baku eintreffen.


  Während der Fahrt dachte Mark an Neft Dashlari. Es war ein elender Ort. Die verrottenden Trümmer eines alten Weltreichs.


  Wie Nika wohl reagieren würde, wenn er dort den Tod fand? Ob sie um ihn trauern würde? Nach allem, was sie seinetwegen durchgemacht hatte, wäre sie womöglich erleichtert.


  Und wie sah es sonst aus mit seinen Bindungen an die Welt? Seine Studenten an der Western University konnten auch von jemand anderem unterrichtet werden. Seine Mutter hatte vor über zwanzig Jahren Selbstmord begangen und seither hatte er mit seinem Vater kein Wort mehr gewechselt, Elternbande waren also kein Thema. Mit seinen zwei jüngeren Brüdern und seiner älteren Schwester verstand er sich, das war echte Geschwisterliebe, aber seit er bei der Agency war, hatte er sie kaum noch gesehen.


  Anscheinend war es mit seinen sozialen Kontakten nicht gut bestellt, dachte er, wenn der einzige Mensch auf der Welt, der ihn wirklich brauchte, Daria war.


  »Ich begleite Sie nach Neft Dashlari«, sagte er zu Amato. »Aber reinzugehen hat wenig Sinn, wenn wir keinen vernünftigen Plan haben, sie da rauszuholen.«
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  Als die C-37A über dem Heydar Aliyev International Airport kreiste, hatte Mark das Gefühl heimzukommen. Von hoch oben sah die verseuchte Halbinsel Absheron gar nicht mal so trist aus und zwischen den Straßen und den grauen Blöcken der Industrieanlagen gab es sogar große Grünflächen.


  In der Baku-Bucht glitzerten die Sonnenstrahlen im Meer. Die lange Strandpromenade war klar zu erkennen und als er ihr mit den Augen folgte, konnte Mark auch sein Apartmenthaus lokalisieren. Während das Flugzeug an Höhe verlor, sah er Autos auf der Schnellstraße, und plötzlich ging ihm auf, dass all die Ereignisse seit jener Nacht im Gefängnis von Gobustan im Leben der allermeisten Menschen dort unten überhaupt keine Rolle spielten. Wenn die Vereinigten Staaten und Iran einander in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickten, was ging es sie an? Selbst wenn das Kronjuwel der Aseris, die BTC-Pipeline, überflüssig werden sollte, den Durchschnittsbürger betraf das kaum. Trotz eines staatlichen Ölfonds, eingerichtet zur Bekämpfung der Korruption, floss das meiste Geld ohnehin in die Taschen von hohen Regierungsbeamten.


  Zwei schwarze Mercedes-Limousinen warteten an der Landebahn auf Mark, als die Maschine ankam, das Ergebnis mehrerer Telefongespräche während des Flugs.


  Er wurde durch die Innenstadt von Baku chauffiert, Amato und Decker folgten im zweiten Wagen, und dann hinauf durch den Yasamal-Bezirk, vorbei an bescheidenen Wohnblöcken und Häusern aus der vorsowjetischen Zeit. Bis der Wagen an der grünen Kuppel der Tazapir-Moschee im Schatten eines Minaretts hielt.


  Auf den Straßen drängten sich Gläubige, die vom morgendlichen Fajr-Gebet kamen.


  Ein blauer Jeep Commander mit dunklen Fenstern machte neben dem Mercedes halt.


  »Steigen Sie aus«, sagte Marks Fahrer.


  Mark folgte der Aufforderung, stieg aus und drehte sich um. Der Wagen, der ihnen mit Amato und Decker hätte folgen sollen, war nirgends zu sehen. Eine hintere Tür des Jeep Commander wurde geöffnet. Mark stieg ein.


  Orkhan Gambar trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug und roch nach Aftershave. Die Klimaanlage ließ eiskalte Luft zirkulieren. »Willkommen zurück in Baku«, sagte Orkhan stirnrunzelnd und in einem Tonfall, den Mark als ein wenig feindselig einstufte.


  »Ich weiß, wer Campbell getötet hat.«


  Er erzählte Orkhan alles, oder fast alles.


  Am Wahrheitsgehalt der Geschichte zweifelte Orkhan nicht. Er wirkte auch nicht sonderlich überrascht. Böse Intrigen, groteske Täuschungsmanöver…das war nun mal der Lauf der Welt.


  »Natürlich wird, selbst wenn dieser Putsch im Iran gelingen sollte, Aryanpur niemals auf Atomwaffen verzichten, ebenso wenig wie Chorasani«, meinte Orkhan.


  »Auf keinen Fall. Ellis und die anderen im Nationalen Sicherheitsrat machen sich etwas vor.«


  Der Iran saß in unfreundlicher Umgebung auf den viertgrößten Ölreserven der Welt. Die Vereinigten Staaten standen im Irak und in Afghanistan vor der Haustür und Russland im Norden war stets ein Grund zur Sorge. Aryanpur würde aus demselben Grund die Waffen wollen wie Chorasani und das iranische Volk–Selbstschutz, Stolz und Macht. Um die Waffen wirklich loszuwerden, müsste man sich mit diesen Gründen beschäftigen. Mit der Absetzung Chorasanis war es nicht getan.


  Schließlich kam Mark darauf zu sprechen, was mit Daria passiert war und dass sie vor der aserbaidschanischen Küste gefangen gehalten wurde.


  »Wenn es stimmt, was du sagst«, meinte Orkhan, »dann werden wir die Iraner ausquartieren. Sie haben kein Recht, auf Neft Dashlari Streitkräfte zu stationieren. Was deine Landsmännin betrifft, bin ich sehr betrübt.«


  »Ich suche bei dir kein Mitgefühl. Ich brauche Hilfe.«


  »Dann wirst du, fürchte ich, eine Enttäuschung erleben.«


  »Die CIA hat mich engagiert, um zu klären, wer Campbell ermordet und unsere Station in Baku überfallen hat. Ich habe es rausgefunden. Und auf dem Flug von Paris hierher habe ich meinem ehemaligen Chef erzählt, was ich dir gerade erzählt habe. Unterm Strich heißt das, CIA-Leute wurden abgeschlachtet wegen einer Sache, die der Nationale Sicherheitsrat mit Aryanpur ausgekocht hat. Die CIA wird sich das nicht gefallen lassen. Sie werden verhindern, dass Aryanpur nach der Macht greift. Er ist Schnee von gestern.«


  »Schnee von gestern?«


  »Erledigt. So gut wie tot. Ich garantiere dir, die Agency wird versuchen, den Scheinangriff auf die USS Reagan zu verhindern. Aber selbst wenn ihnen das nicht gelingt, kannst du drauf wetten, dass sie die ganze Sache so hinbiegen, dass Aryanpur keine Chance bekommt, im Iran zu regieren. Die werden seine Verbindungen zum Nationalen Sicherheitsrat offenlegen, und wenn das geschieht, werden die Iraner ihn selbst beseitigen. Weder du noch ich können daran etwas ändern. Aber unterdessen operiert Aryanpur hier in Aserbaidschan direkt vor deiner Nase. Das heißt, du unterstützt den Verlierer bei diesem Spiel, und das könnte sich rächen.«


  »Wir unterstützen niemanden.«


  »Aryanpur leitet diese Operation irgendwo auf Neft Dashlari. In aserbaidschanischen Gewässern. Die Leute werden daraus schließen, dass ihr ihn unterstützt, egal ob ihr das wirklich tut oder nicht. Ich tue euch einen Gefallen, wenn ich euch bei der Lokalisierung der Basis helfe. Statt dass ein Vorfall von internationalen Dimensionen vor eurer Nase eskaliert, seid ihr einen Schritt voraus, nehmt Aryanpurs Leute selber hoch und verkauft alle Informationen, die ihr dabei sammelt, an die Amerikaner. Kein schlechtes Geschäft für euch.«


  »Und was genau möchtest du im Gegenzug für diesen…Gefallen?« Ein gemeines, aber nicht ganz unfreundliches Grinsen breitete sich auf Orkhans Gesicht aus.


  Mark sagte es ihm.


  Orkhan schien tief in Gedanken versunken. Nach einer Weile sagte er: »Steig wieder in deinen Wagen. Ich muss mit Alijew sprechen.«
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  Der alternde russische Mi-2-Helikopter, den Mark und Amato gechartert hatten, um sie nach Neft Dashlari zu bringen, wurde von einem Hauptmann der aserbaidschanischen Luftwaffe geflogen. Er trug Levi’s Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift San Francisco Sucks.


  Die zwei Aseris, die mitkamen, waren ebenfalls wie Amerikaner gekleidet; beide waren mit M16-Gewehren bewaffnet.


  Amato trug immer noch den Anzug, in dem er aus Washington abgereist war. Sein verstrubbeltes graues Haar hatte er inzwischen gekämmt, aber aus seinem Bartschatten war inzwischen ein Stoppelbart geworden. Um die Taille hatte er einen Militärgürtel mit einer Glock Halbautomatikpistole geschnallt. Er war ein kräftiger Mann und dank der Kombination aus Waffe, Geschäftsanzug und unrasiertem Gesicht sah er aus, als wäre ihm alles zuzutrauen.


  Sie flogen nach Osten an der Küste entlang bis zum Ende der Halbinsel Absheron und dann weitere fünfzig Kilometer übers offene Meer, bis Neft Dashlari in Sicht kam. Von oben sah die Anlage aus wie eine mutierte Riesenspinne mit einer Ansammlung von Gebäuden in der Mitte, umgeben von einem Gewirr befahrbarer Stege, die zu den Ölfördertürmen führten. Nicht einmal aus der Vogelperspektive konnte Mark das östliche Ende sehen.


  Der Hubschrauber drehte nach rechts ein und folgte fünf Minuten lang einem verfallenen Steg, der gelegentlich vom seichten Wasser überspült wurde. Dann ging es vorbei an verwahrlosten Industriegebäuden, manche auf Pfählen, manche auf kleinen aufgeschütteten Inseln. Aber dann gelangten sie zu einem Abschnitt, wo der Steg repariert worden war und einige neue Gebäude standen, ummantelt mit gelb gestrichenem Stahl und geschmückt mit den Namen von Ölkonzernen, die Mark nicht kannte.


  Der Himmel war bedeckt und es sah nach Regen aus.


  Amato hielt das GPS-Gerät in der Hand. »Wir sind nah dran!« Er musste schreien, um das Dröhnen der Rotoren zu übertönen.


  Mark wandte Amato den Rücken zu und ließ sich die Hände auf den Rücken fesseln.


  Wenige Minuten später kam ein schwimmender Hubschrauberlandeplatz in Sicht. Ein großer weißer Kreis um eine gelbe Mitte war auf die schwarze Gummioberfläche gemalt.


  Mark erinnerte den Piloten daran, nicht zu landen, und der signalisierte seine Zustimmung. An einer Ecke des Landeplatzes stand eine kleine Wächterbaracke. Ein Mann trat heraus und gab ein Lichtsignal.


  »Alles klar!«, rief Amato.


  Als der Helikopter ein, zwei Meter über dem Boden war, packte Amato Mark am Hemdkragen, riss ihn hoch und schubste ihn hinaus.


  Mit auf den Rücken gefesselten Händen verlor Mark das Gleichgewicht und landete mit dem Gesicht voraus auf der Landefläche.


  Einen Moment lang war das Brüllen des Hubschraubers ohrenbetäubend und der Wind umtoste ihn. Aber bald verklang der Lärm so weit, dass Mark das einsame Geräusch der Wellen hören konnte, die gegen die schwimmende Insel schlugen. Er spürte den Lauf von Amatos Waffe im Nacken.


  Ein zweiter Mann kam aus der Baracke. Beide hatten Kalaschnikows bei sich und waren wie Soldaten gekleidet, aber ohne Kennzeichen an der Uniform.


  Amato sprach die beiden in scharfem Tonfall auf Farsi an. Einer von ihnen hob etwas in die Höhe, das wie ein digitaler Camcorder aussah, und richtete es erst auf Amatos, dann auf Marks Gesicht. Kurze Zeit später erhielt der Soldat mit der Kamera eine Meldung über sein Funkgerät. Mark verstand nur so viel, dass Amato und er zweifelsfrei identifiziert worden waren.


  Mark wurde zu der kleinen Baracke geführt, wo sie ihn nackt auszogen und dabei wegen der Handschellen sein Hemd zerschnitten. Sie durchsuchten jede Tasche und betasteten jeden Quadratzentimeter Stoff. Dann schlug ihn einer der Männer seitlich auf den Kopf, sodass ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde.


  »Mund auf!«, befahl einer der Soldaten.


  Sie suchten seinen Körper ab. Als sie sicher waren, dass er wirklich keinerlei Utensilien bei sich hatte, zerrten sie ihn hinaus auf den Landeplatz.


  Aus Marks Nase lief Blut in Rinnsalen auf seine Brust. Nackt wie er war, mit dem nassen Gummi des Landeplatzes unter den Fußsohlen, fühlte er sich verletzlich und wehrlos.


  Die Iraner sprachen auf Farsi mit Amato und deuteten auf ein Schlauchboot, das am Rand der schwimmenden Insel angebunden war.


  »Steig ein«, sagte Amato und schubste Mark. Da kamen die iranischen Soldaten dazu, packten Mark an beiden Armen, zerrten ihn zum Boot und stießen ihn hinein, sodass er wieder flach aufs Gesicht fiel. Jemand warf eine Decke über ihn. Die beiden Iraner stiegen ein.


  »Bleib unten«, sagte Amato.


  Mark drehte den Kopf, sodass er mit dem linken Auge durch einen Schlitz in der Decke spähen konnte. Der Außenbordmotor wurde angeworfen und sie folgten in rasantem Tempo einer Route, die unter mehreren Stegen hindurchführte, dann ging es entlang einer neueren Straße auf Pfählen, an der noch gearbeitet wurde und wo Fördertürme tatsächlich Öl aus dem Meeresgrund pumpten. Überall auf dem Wasser schimmerten Ölflecken. Er sah einen weißen Lieferwagen, der über einen der Stege fuhr.


  Nach einer Weile trat ihm einer der Iraner in den Bauch und zog ihm die Decke ganz über den Kopf, sodass er gar nichts mehr sah. Als das Boot schließlich anlegte und die Decke weggezogen wurde, blickte Mark auf ein trostloses Betongebäude aus der Sowjetära, das ungefähr dreißig Meter lang und von Wasser umgeben war. Das Kaspische Meer war im Begriff, sich die künstlich aufgeschüttete Insel mit dem Betonklotz darauf zurückzuholen, sodass das Erdgeschoss einen halben Meter unter Wasser stand. Von dem Steg, der einmal zu der Insel geführt hatte, kündeten nur noch ein paar verrottete Pfähle.


  In einigen hundert Metern Entfernung sah Mark die Umrisse eines neueren, lindgrünen Gebäudes mit einem silbern schimmernden Dach.


  Einer der Soldaten machte das Boot an einem verrosteten Pfeiler fest und watete durch das knietiefe Wasser zum Eingang. Ein weiterer Soldat kam aus dem Gebäude und es entbrannte eine hitzige Diskussion, wohin man Mark bringen sollte.


  »Steh auf.« Amato drückte erneut den Lauf seiner Pistole in Marks Nacken. »Raus aus dem Boot.«


  Mark stieg ins Wasser. Es war warm und roch nach Öl. Unter seinen nackten Füßen befand sich eine algenbewachsene Betontreppe. Er rutschte, fing sich aber wieder.


  Als er in das Gebäude trat, sah er zwei iranische Soldaten. Einer von ihnen verpasste ihm einen Magenschwinger und zerrte ihn einen Gang entlang.


  Er stellte sich vor, wieder in Baku zu sein, in seiner Wohnung, auf seinem Balkon. Die Sonne ging unter. Es war warm. Schmerz war nur eine illusionäre Sinnesempfindung, die sein Verstand wenn nötig ausschalten konnte, sagte er sich. Schieb es weg.


  Die Soldaten brachten ihn in eine Kammer, die kaum genug Platz für die beiden sowjetischen Arbeiter geboten hatte, die früher wohl hier übernachtet hatten. Wieder schlugen sie ihn und befestigten seine Handschellen an einem Bolzen auf dem Boden. Weil seine Hände auf den Rücken gefesselt waren, konnte er kaum den Kopf über dem Wasser halten, das einen halben Meter hoch im Raum herumschwappte. Schließlich merkte er, dass er besser dran war, wenn er tief einatmete, sich dann entspannte und unter Wasser ging, bis er wieder Luft schöpfen musste.


  Das ölige Wasser drang in seine Ohren. Die gedämpften Laute, die durch das Gebäude hallten, wirkten verzerrt und irreal. Er hörte, wie eine Tür zugeknallt wurde, dann schien jemand zu brüllen. Aber er vernahm weder das Geräusch von Motorbooten noch von abgefeuerten Schüssen, auf das er hoffte. Er grübelte, ob er den Bogen diesmal überspannt und ob Amato den GPS-Sender an seinem Mobiltelefon überhaupt aktiviert hatte.


  Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Amato zu vertrauen.
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  Nach einer Weile wurde Mark in einen größeren Raum gebracht, die alte Kantine vermutlich. Hier befanden sich vier Soldaten, ein älterer Iraner und Amato. Alle standen knietief im Wasser.


  Amato sah aus, als wäre er verrückt.


  Er hatte die Zähne zusammengebissen, das Kinn gereckt, seine Nüstern bebten wie die eines Stiers und er schien um ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. Das war kein Mann, der Wut vortäuscht, dachte Mark. Dieser Mann stand kurz vor der Explosion.


  Eine Sekunde später sah er warum.


  Mark hatte sich darauf vorbereitet, dass Daria in einer schlimmen Verfassung sein würde. Und er hatte geglaubt, dass die Zeugnisse abnormer Brutalität, mit der er im Lauf der Jahre in Berührung gekommen war, ihn gegen solche Abgründe von Schlechtigkeit abgestumpft hätten.


  Aber er hatte sich getäuscht.


  Sie dort zu sehen, in einer Ecke kauernd, drogenumnebelt und zitternd, entkleidet, geschlagen, gebrochen, weggeworfen wie vom Meer herbeigespültes Treibgut, schnitt ihm tiefer ins Herz, als er es je für möglich gehalten hatte.


  Er zwang sich, sie anzusehen. Mit glasigem Blick starrte sie auf das sich kräuselnde Wasser. Sie gab nicht zu erkennen, ob sie ihn gesehen hatte.


  »Daria!«, sagte er.


  Jemand schlug ihn und er fiel auf die Knie. Sie schaute immer noch nicht auf. »Daria!«, rief er wieder.


  Diesmal drückte ein Soldat Marks Kopf unter Wasser, bis er zu ersticken drohte. Als er losgelassen wurde, hörte er Amato mit dem älteren Iraner reden, dem Vernehmungsoffizier, ein mittelgroßer Mann mit einem hageren Gesicht, einer knochigen Nase und einem kurz geschnittenen, schwarzen Bart. Sie diskutierten auf Farsi darüber, wie das Verhör durchgeführt werden sollte. Amato spielte auf Zeit, so viel wusste Mark.


  Nach einem weiteren Austausch von Argumenten zuckte der iranische Vernehmungsoffizier die Achseln und ordnete an, Mark solle rücklings auf eine Bank gebunden werden, die sich zwei, drei Zentimeter unter der Wasseroberfläche befand. Außerdem befahl er, auch Daria solle auf eine ähnliche Bank gebunden werden.


  »Halt durch, Daria. Es wird alles gut«, rief Mark, als sie ihn fesselten. Ob das stimmte, wusste er zwar nicht. Oder ob für sie, angesichts ihres Zustands, je wieder alles gut sein konnte.


  Nach diesem Ausbruch trat ein Iraner Mark in die Seite. Einige seiner Rippen brachen. Wenn Daria seine ermutigenden Worte gehört hatte, ließ sie sich nichts anmerken.


  Amato tauchte über ihm auf und verlangte zu wissen, wem er von dem gestohlenen Uran erzählt hatte.


  Mark hörte ein leichtes Zögern aus Amatos Tonfall heraus. Und dass er sofort auf das Uran zu sprechen kam, zeigte, dass er mit Verhörtechniken nicht vertraut war.


  »Was Sie mir sagen, wird mit dem verglichen, was sie bereits–« Amato wandte sich von Mark ab. »Was zum Teufel macht ihr da!«


  Mark hob den Kopf. Die Bank, auf der Daria gefesselt lag, war von einem Soldaten zur Seite gekippt worden. Darias Beine strampelten unter Wasser.


  »Beantworte die Frage.« Der iranische Vernehmungsoffizier sprach klares Englisch mit britischem Akzent. »Wenn du es tust, lassen wir sie atmen.«


  »Eine Person«, sagte Mark. »Er heißt John Decker. Um Gottes willen, holt sie raus.«


  »Sag mir mehr über diesen John Decker.«


  »Er ist ein ehemaliger SEAL, ich habe in Baku mit ihm gearbeitet.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist tot, in Frankreich umgekommen.«


  »Ich muss mehr wissen, als nur das.«


  »Er ist ein freier Ermittler, ich habe ihn engagiert, mir zu helfen. Lassen Sie sie hoch! Ich sage kein Wort mehr, bis Sie sie atmen lassen.«


  »Sie nützt uns nichts, wenn Sie sie umbringen!«, bellte Amato.


  Der Vernehmungsoffizier warf Amato einen fragenden Blick zu. »Also gut.«


  Die Bank, auf die Daria gebunden war, wurde aufgestellt. Sie hustete Wasser und keuchte. Mark hörte, wie sie verzweifelt nach Luft rang. Wenigstens war sie dazu noch imstande, dachte er.


  Direkt über sich sah Mark Amatos Gesicht und fürchtete, der Mann würde eine Kurzschlusshandlung begehen. Vier bewaffnete Soldaten waren über den Raum verteilt. Amato konnte sie unmöglich alle ausschalten. Aber offensichtlich war er nicht fähig, seine Sorge um Daria ganz zu verbergen.


  Als nächstes wurde Daria verhört und Mark unter Wasser gehalten. Er konnte nicht hören, was sie sagte, und das war der springende Punkt. Es war eine bösartige Variante der klassischen Verhörtaktik, bei der man zwischen zwei Gefangenen in verschiedenen Räumen hin und her geht, einen gegen den anderen ausspielt und Informationen vergleicht. Er war lange Zeit unter Wasser, aber statt zu kämpfen, versuchte er, sich von dem Schmerz zu distanzieren, indem er sich vorstellte, seine tobende Gier nach Sauerstoff sei etwas von ihm Abgespaltenes, ein Verlangen, das er ganz ruhig ausatmen und auf dem Wasser davontreiben lassen konnte.


  Nach ein paar Minuten pisste er sich an, dann wurde er ohnmächtig. Er wachte wieder auf, als einer der iranischen Soldaten ihn in den Magen boxte.


  »Sie haben Informationen über das Uran an Leute in Dubai weitergegeben, denen Sie vertrauen, als Sicherheit falls einer von Ihnen gefasst würde. Nennen Sie die Namen.«


  Mark versuchte, so zu denken, wie Daria dachte, aber es fiel ihm schwer, überhaupt nachzudenken angesichts der grausamen Schmerzen in Brust und Bauch. Er fragte sich, ob sich eine seiner gebrochenen Rippen in die Lunge gebohrt hatte.


  Ob sie Bowlans Namen genannt hatte? Oder hatte sie einfach Namen erfunden? Mark wollte Bowlan nicht erwähnen.


  Er dachte sich zwei Namen aus.


  »Falsche Antwort«, sagte der Iraner.


  Daria wurde lange, lange Zeit unter Wasser gehalten. Und als Mark Bowlans Namen genannt hatte, war er wieder an der Reihe. Und dann wieder Daria…


  Mark hatte fast die Hoffnung verloren, als er Gewehrschüsse außerhalb des Gebäudes hörte.
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  Einer der Soldaten im Verhörraum erhielt eine Mitteilung über sein Funkgerät. Während er das Gerät ans Ohr hielt, wurde das Stakkato der Schüsse draußen lauter. Hastig befestigte er das Gerät wieder an seinem Gürtel und rannte hinaus. Zwei weitere Soldaten folgten ihm auf den Fersen. Ein Soldat blieb mit dem Vernehmungsoffizier zurück. Daria und Mark waren immer noch auf den Bänken festgeschnallt.


  Amato wandte sich dem Vernehmungsoffizier zu. »Was ist da los?«


  Die leidenschaftslose Ruhe, die der Iraner während des Verhörs an den Tag gelegt hatte, war verflogen. Jetzt wirkte er beinahe ängstlich. »Ich weiß es nicht.«


  Amato zog seine Pistole und wandte sich dem Flur zu, als mache er sich darauf gefasst, einen bewaffneten Überfall abzuwehren. Auch der Vernehmungsoffizier hatte seine Waffe gezogen. »Wie viele Leute haben wir im Gebäude?«, fragte Amato.


  Der Iraner schien nicht recht zu wissen, ob er antworten sollte. »Acht, denke ich, vielleicht zehn weitere im näheren Umfeld.«


  Amato deutete auf den verbliebenen Soldaten, der sein Sturmgewehr auf Daria und Mark richtete. »Sagen Sie ihm, er soll den hinteren Teil des Flures sichern. Sie bewachen die Gefangenen. Ich kümmere mich um den vorderen Eingang.«


  Der Offizier zögerte, aber dann gab er den Befehl. Sobald der Soldat mit dem Sturmgewehr ihm den Rücken kehrte, hob Amato seine Pistole und schoss ihn in den Kopf. Eine halbe Sekunde später traf sein zweiter Schuss den Offizier im Gesicht.


  Über den Offizier gebeugt feuerte Amato noch einmal aus kurzer Distanz in die Stirn des Mannes. Dasselbe machte er mit dem niedergestreckten iranischen Soldaten, dann steckte er seine Pistole in das Holster und rannte zu Daria. Ohne ein Wort zu sagen, schickte er sich an, ihre Fesseln zu lösen.


  Einige der Schnallen befanden sich unter der Bank und waren schwer zu öffnen. Amato tauchte kurz mit dem Kopf unter Wasser.


  Von draußen hörte Mark weitere Schüsse und Schreie. Er versuchte, die beiden Ausgänge des Raums im Auge zu behalten und gleichzeitig auf Daria zu achten.


  Schließlich konnte Amato sie befreien. Sein Anzug hing nass an seinem massigen Körper, unter dem feuchten Hemd zeichnete sich sein Bauchansatz ab. »Komm mit«, sagte er zu ihr.


  Sie lag einfach nur da, also hob er sie hoch.


  Was dann geschah, bekam Mark, der immer noch die Ausgänge beobachtete, gerade noch aus dem Augenwinkel mit, so schnell lief es ab.


  Daria, eben noch wie leblos, rammte im nächsten Moment ihr Knie in Amatos Schritt und griff nach seiner Waffe. Amato konnte kaum ihre Hand packen, als sie versuchte, die Pistole aus dem Holster zu reißen.


  »Um der Liebe Gottes willen, Mädchen, ich bin–«


  In diesem Augenblick tauchte ein iranischer Soldat mit einer Kalaschnikow auf. Der Stützpunkt werde angegriffen, brüllte er, der Befehl laute, die Gefangenen hinzurichten und das Gebäude zu evakuieren. Den Lauf seiner Waffe auf Amatos Schulter gerichtet und den Finger am Abzug befahl er Amato zurückzutreten.


  Stattdessen entwand Amato Daria seine Pistole und stellte sich zwischen sie und den Iraner.


  Drei Kugeln zerrissen Amatos Brust. Dennoch hielt er sich lange genug aufrecht, um einen einzigen Schuss abzufeuern.


  80


  Als er auf die Knie sank, kehrte Colonel Henry Amato im Geiste zu einer Begebenheit zurück, die sich vor über dreißig Jahren in der Innenstadt von Teheran zugetragen hatte. Er befand sich auf der Taleghani-Avenue, vor der amerikanischen Botschaft. Wenige Meter vor ihm hielt quietschend ein schwarzer VW-Käfer mit zerbeultem Kotflügel. Eine alte Frau in einem schwarzen Tschador stieg aus. Sie hatte eine ledrige, sonnengegerbte Haut und einen Buckel.


  »Mr Simpson! Mr Simpson!«


  Er ging zügig weiter, als hätte er nichts gehört, aber die alte Frau war behende und es gelang ihr, sich ihm auf der belebten Straße in den Weg zu stellen. Rückwärtsgehend hielt sie Schritt mit ihm und schlug die Falten des Tschadors auf, sodass ein kleines Mädchen zum Vorschein kam, das straff in eine grüne Decke gewickelt war.


  Das Bild vor Amatos geistigem Auge war jetzt klarer, als es an jenem Tag gewesen war.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das Baby, gerade lange genug, um die winzigen braunen Augen und die feinen Strähnen dunklen Haars zu sehen, die unter der weißen, rosa bestickten Strickmütze hervorlugten. In den Jahrzehnten, die folgten, hatte er versucht, diese Augen und jede andere Einzelheit jenes Tages zu rekonstruieren, als könne er damit die Zeit zurückdrehen und sich noch einmal neu entscheiden.


  Denn dass er an jenem Tag seine Tochter nicht in die Arme genommen, nicht für sie gesorgt und sie geliebt hatte, als sie ihn am meisten brauchte, war der größte Fehler in seinem Leben gewesen.


  »Sie wissen, wer das ist!«, rief die alte Frau. »Sie müssen sie nehmen, bringen Sie sie nach Amerika!«


  Sie folgte ihm den ganzen Weg die Straße hinunter, flehte ihn immer wieder an, versuchte, ihm das Kind in den Arm zu drücken, bis er sich in ein Taxi wegduckte und ihr die Tür vor der Nase zuschlug.


  Mit einer Hand hielt die Frau das Baby fest, mit der anderen hämmerte sie gegen das Autofenster. »Wehe den Betenden, die die Hilfeleistung verweigern! Wenn Sie nicht für sie sorgen können, suchen Sie ein Zuhause für sie! Nehmen Sie das Kind, sage ich! Seine Mutter ist tot!«


  Wehe den Betenden, die die Hilfeleistung verweigern…


  Es war, als würde ihm die alte Nachbarin immer noch diese Worte ins Ohr schreien.


  Wenige Minuten später hatte sie das kleine Mädchen einem verblüfften Botschaftsmitarbeiter übergeben und darauf bestanden, dass er–dass die amerikanische Regierung!–Derek Simpson zwingen sollte, die Verantwortung für das Leben zu übernehmen, das er gezeugt hatte.


  Das hatte er nie getan.


  Amato schlug die Augen auf und sah triste Betonmauern und schmutziges Wasser. Plötzlich ging ihm auf, dass er in wenigen Sekunden hier in diesem Dreckloch sterben würde. Wenn er auch nur eine Chance auf Erlösung haben wollte, musste er Gott um Verzeihung bitten. Jetzt. Für das, was er seiner Tochter angetan hatte. Es war eine Todsünde. Und während all der Jahre hatte er sie nie gebeichtet.


  Dann sah er Daria an, die über ihm stand. Ihr Blick war glasig, sie schien nichts wahrzunehmen. Aber es waren dieselben Augen, die er vor all den Jahren gesehen hatte.


  »Rette sie!«, rief er und bat Gott nicht um sein Seelenheil, sondern um das ihre.


  Seine Stimme war nur ein gurgelndes, unhörbares Wispern.


  »Rette sie!«
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  Amato kniete vor Daria und geriet ins Wanken. Er sah alt aus, traurig und besiegt. Der iranische Soldat, den er in die Brust geschossen hatte, brach an der Wand zusammen.


  Daria zitterte wie ein Schilfrohr im Wind, als hätte sie im Kampf gegen Amato ihr letztes bisschen Kraft verbraucht. Mit schweren Lidern ließ sie den Blick durch den Raum wandern.


  Weitere Gewehrschüsse dröhnten aus einem anderen Teil des Gebäudes herüber. Amato sackte zusammen, dann tauchte sein Kopf unter Wasser.


  »Daria«, sagte Mark. »Ich bin hier.«


  Sie drehte sich um und sah ihm zum ersten Mal in die Augen.


  »Wir müssen hier raus«, sagte er.


  Daria trat näher. Sie war wacklig auf den Beinen und ihr rechter Arm war deformiert. Mark hatte das Gefühl, eine leichte Brise könnte sie umwehen. Ihr Gesicht, und was damit gemacht worden war, erfüllte ihn mit jäher Verzweiflung.


  »Kannst du mich losbinden?«, fragte er.


  Daria nickte, bewegte sich aber nicht. Ob es Drogen waren oder das Trauma oder eine Kombination aus beidem, sie war nur halb bei Bewusstsein.


  »Du kannst das«, sagte er.


  Daria sah ihn wieder an und Mark nickte ihr zu. »Wir haben’s fast geschafft.«


  Sie machte ein paar Schritte, kniete sich dann neben ihm ins Wasser und versuchte, die Gurte zu lösen, die ihn fesselten. Aber mit der linken Hand konnte sie die Schnallen nicht öffnen und als sie versuchte, die rechte zu benutzen, verzerrte sich ihr Gesicht vor Schmerz und Erschöpfung. Die Finger ihres gebrochenen Armes bewegten sich nicht.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie, »ich kann nicht…«


  Mark spürte, wie ihre gesunde Hand an seinen gefesselten Handgelenken entlang streifte. Er nahm ihre Hand zwischen die seinen und sagte: »Hör auf, es zu versuchen.«


  Daria ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken. Er spürte die Wärme ihrer Wange auf seiner nackten Haut.


  Eine Minute verstrich. Auf dem Flur wurde geschossen. Dann kam eine Stimme: »Mark! Bist du hier? Mark!«


  »Ich habe sie!«


  Sekunden später tauchte John Decker auf, in voller Kampfmontur, ein Maschinengewehr im Anschlag.


  »Mannomann«, sagte er, als er sie sah. Erst dachte Mark, Decker meinte Darias Zustand, aber dann ging ihm auf, dass Daria ihr Gesicht abgewandt hatte und Decker ihn anschaute.


  »Mir geht’s gut«, sagte Mark. »Ihr nicht.«


  Daria rührte sich nicht, als Decker ihn losband. Sie ruhte immer noch mit geschlossenen Augen auf seiner Brust. Decker war schon im Begriff, sie hochzuheben, da sagte Mark: »Ich nehme sie. Du führst uns raus. Gib mir deine Pistole.«


  Decker holte die 9mm-Glock aus dem Holster an seiner Taille und reichte sie ihm. Mark setzte sich mit Daria auf und feuerte zwei Schüsse auf den iranischen Soldaten ab, den Amato niedergeschossen hatte, weil der Mann noch atmete.


  »Hauen wir ab, Boss, wir haben ein Boot draußen.«


  Mark trug Daria auf seinen Armen und stapfte hinter Decker her durch das Wasser. Am Eingang lagen tote Soldaten, deren Blut das schmutzige Wasser rot färbte.


  Draußen hatte es angefangen zu regnen. Mark zwinkerte kurz, ehe er die sieben nicht gekennzeichneten Landungsboote aus der Sowjetära sah–dieselben alten Boote, die regelmäßig die Außenposten auf Neft Dashlari mit Lieferungen versorgten. Durchs flache Wasser watend und auf den Booten stehend bewachten aserbaidschanische Soldaten die Stege in der Nähe.


  Mark stolperte auf das nächste Boot zu und brach, Daria immer noch auf den Armen, am Heck zusammen.


  


  EPILOG


  Baku, zwei Wochen später


  Mark warf einen Blick in sein Gästezimmer. Daria schlief unter gelben Baumwolllaken. Auf einem Tisch neben dem Bett stand in einer gläsernen Vase ein großer Strauß weißer Gladiolen. Es war acht Uhr morgens. Durch Spalten in den Vorhängen stahlen sich Sonnenstrahlen herein.


  Sie waren am Vortag in seiner Wohnung angekommen. Die vergangene Woche hatten sie sich in einem Haus im Norden von Baku versteckt, rund um die Uhr bewacht von Orkhans Leuten. Im Westen ausgebildete Ärzte hatten sich um Daria gekümmert, darunter ein plastischer Chirurg und Orthopäde, den Mark unter Geheimhaltung aus Paris hatte einfliegen lassen. Was zu seiner Bestürzung den Rest seines CIA-Geldes, und noch einiges mehr, verschlang.


  Während Daria sich erholte, suchte Mark nach Beweisen für seine Theorie, dass Colonel Henry Amato ihr leiblicher Vater war.


  Sein erster Schritt bestand darin zu drohen, er werde mit seinem Wissen über Amatos und Ellis’ Pläne an die Öffentlichkeit gehen. Für sein Schweigen hatte ihm der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste Zugang zu Colonel Amatos Akten gewährt.


  Woraufhin Mark erfuhr, dass Amato nie bei der CIA gewesen war.


  Seine Laufbahn hatte er als Infanterist in Vietnam begonnen, nach dem Krieg war er zum Nachrichtendienst der Army gegangen und Ende der 1970er Jahre war er einer Nachrichtendiensteinheit in Teheran unter Leitung von Jack Campbell zugeteilt worden. Dort bestand seine Mission darin, eine prominente iranische Familie mit Verbindungen zur Nationalen Front zu infiltrieren, die sich gegen Chomeinis islamische Revolution stellte. Offensichtlich hatte Amato seinen Auftrag erfüllt, indem er eine Beziehung mit der fünfundzwanzigjährigen Tochter des Familienoberhaupts anfing.


  Dieselbe Akte enthüllte, dass viele Jahre später, als er an einem sensiblen Projekt für das Verteidigungsministerium arbeitete, ein internes Ermittlerteam Amato zu größeren Summen befragt hatte, die von seinem Privatkonto abgegangen waren. Die Sache war bald aufgeklärt, denn er konnte belegen, dass das Geld für mehrfache, letztlich erfolglose Versuche einer künstlichen Befruchtung bei seiner Frau aufgewendet worden war.


  [image: Image]


  Marks Handy klingelte. Bevor er sich meldete, ging er auf den Balkon hinaus und setzte sich auf den Plastikliegestuhl vor seinen toten Tomatenpflanzen.


  »Hey«, sagte Decker. »Geht’s ihr gut?«


  »Ja. Sie schläft noch.«


  Inzwischen wusste die CIA von Darias Verbindungen zu den Volksmudschahedin. In Neft Dashlari gefundene Unterlagen hatten sie ebenso belastet wie Daten auf Ellis’ Computer. Von der Strafverfolgung blieb sie verschont–so viel Einfluss hatte Mark immerhin noch in der Agency, um das zu verhindern–, aber man würde sie abberufen und entlassen, sobald sie wieder gesund war.


  Mark freute sich nicht darauf, ihr die Neuigkeiten zu überbringen. Genauso wenig war er darauf erpicht, ihr die Wahrheit über ihren Vater zu offenbaren. Aber er würde es bald hinter sich bringen müssen. Gestern Abend hatte sie angefangen, Fragen zu stellen.


  »Und dir?«


  »Ist mir nie besser gegangen«, sagte Mark und es war keine reine Lüge.


  Er lebte. Daria lebte. Und Nika war gestern unversehrt wieder in Baku eingetroffen. Auch wenn Mark seine Zweifel hatte, ob sie ihn je wiedersehen wollte.


  Überdies war der vorgetäuschte Angriff auf die USS Ronald Reagan unterblieben und im Iran hatte es keinen Staatsstreich gegeben. Zwei Tage zuvor hatte Mark gelesen, Aryanpur sei einem Herzinfarkt erlegen und friedlich im Schlaf gestorben.


  Woraus er entnahm, dass die CIA Beweise für Aryanpurs Verrat an die richtigen Leute im Iran weitergeleitet hatte.


  »Übrigens«, sagte Mark, »habe ich deine Entlassung ohne Auszeichnung zu ehrenhaft hochstufen lassen.«


  »Ohne Scheiß!«


  »Komisch, wie schnell sich etwas entwickeln kann, wenn man droht, Informationen an die Öffentlichkeit zu bringen, die die Regierung gern geheim halten möchte.«


  »Danke, Boss.«


  »Keine Ursache.«


  »Im Ernst. Das ist hammermäßig.«


  »Gehst du jetzt zurück in die Staaten?«


  »Geht nicht. Ich habe für nächste Woche einen Auftrag. Das ist eigentlich der Grund, warum ich anrufe. Hab mir überlegt, dass wir wieder ein Team bilden könnten.«


  »Ich hab schon einen Job, Deck.«


  »Diesmal wäre es in Usbekistan.«


  »Deine Entlassung ist jetzt höhergestuft. Wofür brauchst du einen Auftrag als freier Ermittler? Du kannst dir richtige Arbeit suchen.«


  »Wir würden für CAIN arbeiten, das ist eine–«


  »Zeitarbeitsmafia für Spione. Ich kenne den Chef.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Er ist ein Arschloch.«


  »Hast du nicht früher mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Ja, deswegen weiß ich ja auch, dass er ein Arschloch ist.«


  »Er würde den Auftrag nur an uns weiterreichen. Der eigentliche Job wäre Personenschutz für ein paar Leute aus Oklahoma, die mehr Geld als Verstand haben. Sie suchen geeignete Stellen für Ölbohrinseln im Aralsee. Eine gute Woche.«


  Anfangs war Mark erstaunt gewesen, wie gut Decker den Überfall auf Neft Dashlari weggesteckt hatte. Dass er fünf Menschen getötet hatte, schien ihn nicht weiter zu belasten. Decker hatte gesagt, er folge seinen eigenen Gefechtsregeln, nur darauf komme es ihm an. Man hatte auf ihn geschossen und er hatte das Feuer erwidert. Ende vom Lied.


  Mark hingegen litt unter Alpträumen. Solange er sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegte und einfach ums Überleben kämpfte, hatte er keine Probleme. Aber sobald er zum Nachdenken kam, war alles wieder da. Immer wieder sagte er sich, es hätte keinen Sinn, sich groß damit zu beschäftigen, aber er konnte es nicht lassen.


  »Nein, danke.«


  »Das wird ein Spaziergang, und gut bezahlt.«


  »In drei Wochen fangen die Vorlesungen an der Universität an. Und ich habe Orkhan versprochen, dass ich seinen Jungen auf den SATTest vorbereite.« Außerdem würde er sich jetzt dahinterklemmen, sein Buch über den sowjetischen Einfluss auf Aserbaidschan zu Ende zu schreiben…Es war an der Zeit, sich dem Aufbau seines neuen Lebens nach der CIA zu widmen, oder er würde wieder in die alten Gewohnheiten zurückfallen.


  »Ich mache halbe-halbe mit dir. Wir müssen nicht mal zwei Wochen dort bleiben.«


  Einen Moment erwog Mark den Gedanken. Er war nahezu pleite, die Universität zahlte mies und Alpträume hin oder her, Usbekistan wäre wohl wirklich ein Spaziergang, weil das Land bitterarm und unglaublich korrupt war–noch korrupter als Aserbaidschan und das mochte etwas heißen. Für ein paar Dollars in die richtigen Hände konnte man in Usbekistan eine Menge Informationen kaufen. Eine gute Woche könnte hinhauen, dachte er. Für zehn, nein, fünfzehn Riesen–er würde keinen Cent weniger nehmen. Über zwanzig Jahre lang hatte er sich in einer elenden Unterwelt herumgetrieben und ja, dort herrschte eine Niedertracht, die ihn und alle anderen, die sie betraten, kaputtmachte, aber was war schon eine Woche mehr oder weniger?


  Dann stellte er sich Daria vor. Ihr rechter Arm war gebrochen. Den Kiefer konnte sie wegen der Drähte nicht bewegen. Die Schnittwunden im Gesicht waren noch nicht verheilt. Die Frau war halbtot geprügelt worden.


  »Ich habe andere Pläne«, sagte er.
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